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Liebe Leser:innen,
sehr verspätet erscheint - aus vielfältigen 

Gründen, u.a. dass sich die Zeitschrift 
standpunkt : sozial derzeit in dem aufwän-
digen Prozess der Digitalisierung be昀椀ndet - 
die Sonderausgabe zum Fachtag „Fachkräf-
temangel in der Kinder- und Jugenhilfe“, 
der im November 2022 stattgefunden hat.

Verantwortlich für den Fachtag und 
für die Koordination des Thementeils ist 
Prof. Dr. Jack Weber, der bereits in regel-
mäßig stattgefundenen Fachtagen, die 
alle in standpunkt : sozial dokumentiert 
sind, die Situationen und Erfordernisse 
für diesen Bereich thematisierte.

Verantwortlich für die ausgeführten 
Inhalte zeichnen sowohl die Autor:-
innen der einzelnen Beiträge als auch 
der Koordinator des Thementeils.

Wichtiger Hinweis: Diese Son-
derausgabe ist kostenfrei unter 
folgender URL herunterladbar:

https://www.haw-hamburg.de/hoch-
schule/wirtschaft-und-soziales/depart-
ments/soziale-arbeit/unser-depart-
ment/standpunkt-sozial/#c24339

Dennoch handelt es sich bei dieser 
Ausgabe nicht um eine Open Access-Veröf-
fentlichung. Die Beiträge unterliegen dem 
Copyright, das bedeutet, dass die Autor:in-
nen alle Rechte an den Beiträgen besitzen.

Dass der Fachkräftemangel auch die 
Soziale Arbeit betrifft, ist nicht neu, und 
dieser Mangel verstärkt sich zunehmend 
– auch, aber nicht nur deshalb – durch sich 
verschärfende Problemlagen von Men-
schen, hinzukommenden neuen Proble-
men usw. usf. Daher scheint es paradox zu 
sein, dass auf der einen Seite der aktuelle 
Senat der Freien und Handestadt Hamburg 
zwar eine Erhöhung der Studierenden 
der Sozialen Arbeit wünscht, gleichzeitig 
jedoch der Hochschule für Angewandte 
Wissenschaften Hamburg – HAW, betrof-
fen dadurch auch das Department Soziale 
Arbeit, keine auskömmliche Finanzierung 
gewährt, sodass gezwungenermaßen nicht 
mehr Studienplätze in der Sozialen Arbeit 
entstehen, sondern letztlich weniger Absol-
vent:innen zur Verfügung stehen werden.

Hinzu – und das kommt in diesem Son-
derband ebenfalls zur Sprache – treten 

Hindernisse und Probleme z.B. beim Be-
rufseinstieg, den Arbeitsbedingungen und 

-belastungen usw. auf. Ein wichtiges und 
zentrales Thema ist auch die Praxisausbil-

dung. Hierzu gibt es eine historische Studie 
von Friedrich Stamp (separat herunterzu-

laden unter https://www.haw-hamburg.
de/hochschule/wirtschaft-und-soziales/

departments/soziale-arbeit/unser-depart-
ment/standpunkt-sozial/#c24339), aus der 

Jack Weber und Knut Hinrichs-Weinhold 
Lösungsvorschläge für die Zukunft ableiten.

Zudem findet sich in diesem Band 
eine Rezension von Harald Ansen 

zu der Veröffentlichung „Begreifen, 
um zu verändern. Zu Philosophie, 
Sozialwissenschaften, Sozialer Ar-

beit und Musik“ von Richard Sorg.

So alles nach Plan verläuft, wird die 
erste digitale Ausgabe von standpunkt : 
sozial bei Hamburg University Press im 

März 2024 online gehen. Zu finden ist 
die Zeitschrift dann unter https://hup.

sub.uni-hamburg.de/oa-pub/index (in der 
Suchfunktion standpunkt eingeben).

Zu guter Letzt wünschen wir Ihnen ein 
gutes Neues, wesentlich friedlichere, ge-

sundes und glückliches Neues Jahr 2024!
J.Georg Brandt

E D I
TORIAL

J.Georg Brandtstandpunkt : sozial 2023 /

Sonderheft

https://hup.sub.uni-hamburg.de/oa-pub/index
https://hup.sub.uni-hamburg.de/oa-pub/index


Fachkräftemangel in der Kinder- und Jugendhilfe
Fachtagung „Kinder- und Jugendhilfe in Hamburg“

Seite 01

Seite 04

Seite 6

Seite 8

Seite 21

Seite 26

Seite 35

Seite 37

Seite 44

Seite 48

Seite 51

Seite 64

Seite 70

Seite 72

Editorial
J.Georg Brandt

Einleitung – Fachkräftemangel in der Kinder- und Jugendhilfe
Zu diesem Thementeil

Jack Weber

Kapitel 1: Fachkräftemangel in der Jugendhilfe – Überblick über eine angekündigte Katastrophe

Fachkräftemangel in der Jugendhilfe
Anstrengungen für bessere Arbeits- und Ausbildungsbedingungen oder Kinderschutznotstand?

Jack Weber

Werkstattbericht zum Thema Fachkräftemangel in der Kinder- und Jugendhilfe
Christian Wiegers / Janina Sadlowsky / Merve Shaw / Behnaz Afshar /

Tarek Al-Aboud / Wiebke Wolters / Hannah Junge / Katharina Heer / Jana Thormählen

„Hilfe, wir suchen Verstärkung für unser Team!“
Erste Einblicke zum Fachkräftemangel in Einrichtungen der Offenen Kinder- und Jugendarbeit in Hamburg

Gunda Voigts

Kapitel 2: Der Berufseinstieg in die Kinder- und Jugendhilfe – neue Fachkräfte binden oder verschrecken?

Werkstattbericht: Berufseinstieg – Perspektiven und Möglichkeiten
Malin Elfers / Mona Mikschas / Emira Omerbasic /Anna Elena Kadjama

Falbrede / Anna Merle Stahn / Mohammad Farshad Golzari / Mariea Rahmani

Als Kolleg*in ankommen in der stationären Jugendhilfe!
Christian Tönnes / Lars Dierking / Matthäus  Joskowski

„Wie 昀椀nde ich den HzE-Träger, der zu mir passt?“ Eine kurze Anleitung!
Marion Thom / Andrea Mayer

Zusammenhänge zwischen der Wahl des pädagogischen Berufsfeldes und der eigenen Biogra昀椀e
Entstehen spezielle Quali昀椀zierungsbedarfe?

Daniela Gröne-Herden

Das Arbeitsfeld Heimerziehung für junge Fachkräfte dauerhaft attraktiv gestalten
Integration, Unterstützung und Begleitung von Fachkräften in der Berufseinstiegspha-

se durch Verbindung von Kompetenzentwicklung und organisationalem Wandel
Jack Weber

Kapitel 3: „Arbeitsbedingungen in der Kinder- Jugendhilfe – Maßstab für die Attraktivität des Arbeitsfeldes“

„Sozial ist, wenn man‘s trotzdem macht?“ – Gewerkschaftliche Handlungsansätze zur Verbesserung
der Arbeitsbedingungen von Fachkräften Sozialer Arbeit

Lea Degener / Matthias Weser

Thema

standpunkt : sozial 2023 /

Sonderheft



Seite 78

Seite 85

Seite 90

Seite 92

Seite 100

Seite 110

Seite 115

Seite 119

Seite 130

Seite 132

Seite 135

Seite 137

Seite 141

Seite 144

Rezension zu Richard Sorg: Begreifen, um zu verändern. Zu Philosophie, Sozialwissenschaften, Sozialer 
Arbeit und Musik.
Harald Ansen

Impressum

Werkstattbericht: Arbeitsbedingungen
Lea Eichler / Katharina Kullick / Helena Körber / Fenja Ellwitz / Jan Neuhaus / Alice Samoske / Immo Kutz / 
Henning Schneider

Jugendhilfe vom Kopf auf die Füße
Sabine Kümmerle

Kapitel 4: Arbeitsbelastungen – Belastungen und Verletzungen von Mitarbeiter*innen ernstnehmen und 
angemessen aufarbeiten!

Der ASD – (k)ein Handlungsfeld Sozialer Arbeit?
Matthias Stein / Katharina Protz

Werkstattbericht: Arbeitsbelastungen für Sozialarbeiter:innen – Arbeitsbelastungen in der Jugendhilfe
Philine Bosehans / Husam Ismaeil / Stefan Muller / Lara Ceesay / Lara Lilie

Selbstfürsorge in der traumapädagogischen Arbeit
Michaela Ernster

Freude im Umgang mit jungen Menschen … – … am Beispiel sogenannter „Systemsprenger“
Martin Apitzsch

„Systemsprengungen“ entschärfen – Ein Beitrag zur Gestaltung der Erziehungsprozesse in
intensivpädagogischen Wohngruppen aus der Sicht der Hilfeadressat*innen
Nadja Bamberger

Kapitel 5: Praxisausbildung – Praktika in der Hochschulausbildung für Studierende und Anleiter*innen 
als attraktiven Lernort gestalten!

30 Jahre Verdichtung, Verkürzung und Entwertung – die Praxisphase in der Ausbildung zur Sozialen Ar-
beit in Hamburg, Fachkräftemangel und Reformbedarfe
Knut Hinrichs-Weinhold / Jack Weber

Die Entwicklung der Praxisphase in der Ausbildung zur Sozialen Arbeit in Hamburg in den letzten 30 
Jahren
Friedrich Stamp

Perspektiven der sozialpädagogischen Praxisausbildung in Hamburg:
Empfehlungen zur Reform der Praxisphase im grundständigen Studiengang Soziale Arbeit an der HAW 
Hamburg (BASA)
Jack Weber

Weitere Themen

standpunkt : sozial 2023 /

Sonderheft



T
he

m
a

4

Seit nunmehr 12 Jahren warnen die einschlägigen Fachverbände der Kinder- und Jugendhilfe 
in immer dringlicheren Worten vor einem drohenden Mangel an Fachkräften in der gesamten 
Kinder- und Jugendhilfe. Die Warnungen verhallten überwiegend ungehört. Erst im Jahr 2022 
– 11 Jahre nach dem ersten warnenden Positionspapier der AGJ - setzte sich eine länderübergrei-
fende Arbeitsgruppe der Jugend- und Familienministerkonferenz der Länder mit dem Thema 
auseinander. 
Nun überrollt der lange prognostizierte Fachkräftemangel die Jugendhilfe tatsächlich und sie ist 
insbesondere in besonders emp昀椀ndlichen Bereichen betroffen. So titelte ein Beitrag des Mindener 
Tageblatts vom 11.11.2022 mit dem Ausruf: „Wir sind am Limit“. Der Kreis habe große Probleme 
Kinder und Jugendliche zu deren Schutz in Wohngruppen unterzubringen. Die Inobhutnahmen 
scheitern nicht am Geld, sondern an fehlendem Fachpersonal. Dabei ist Minden nur ein Beispiel, 
denn diese Sorte Mitteilungen häuft sich in den letzten Monaten bundesweit: Öffentliche und 
Freie Träger der Kinder- und Jugendhilfe warnen, dass sie zunehmend nicht mehr in der Lage 
sind, gesetzliche Verp昀氀ichtungen nach dem SGB VIII zu erfüllen (vgl. z.B. IGFH 2022), weil sie 
keine Menschen mehr 昀椀nden, die diese Verp昀氀ichtungen als Fachkräfte durchführen.

Fachkräftemangel in der
Kinder- und Jugendhilfe

Zu diesem Heft

Jack Weber

standpunkt : sozial 2023 /

Sonderheft

Jack Weber
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Grund genug für HAW und AGFW die Herbsttagung „Kinder- und Jugendhilfe in Ham-
burg“ im Jahr 2022 mit dem Fachkräftemangel in der Kinder- und Jugendhilfe zu befassen. 
Dabei war das Ziel der Tagung, zu erarbeiten, wie Fachkräfte für das Feld gewonnen, und 
wie sie an das Feld gebunden werden können. Deshalb der Titel: „Gut und gerne arbeiten 
in der Jugendhilfe – Bedingungen, Belastungen, Bindung“. 
Die Tagung verlangte den Teilnehmer*innen nicht weniger ab als einen Perspektivwech-
sel: Nur wenn die Jugendhilfe sich den Bedarfen und Bedürfnissen der Mitarbeiter*innen 
zuwendet und sich ernsthaft damit beschäftigt, wie Arbeitsbedingungen, -strukturen und 
-verhältnisse gestaltet sein müssen, damit Fachkräfte „gerne“ in der Jugendhilfe arbeiten, 
werden sie auch gut und dauerhaft in dem Feld arbeiten. Dieser Gedanke wurde in 12 
Workshops zu unterschiedlichen Themen und Arbeitsbereichen der Jugendhilfe bearbei-
tet. Den Leiter*innen der Workshops ein herzliches Dankeschön für ihr Engagement! 
Gerahmt wurde die Arbeit in den Workshops von einem einführenden Fachvortrag von 
Prof. Jack Weber von der HAW Hamburg sowie einem abschließenden Fachgespräch mit 
Graham Lewis, Leiter einer großen Jugendhilfeeinrichtung in Nordrheinwestfalen und zu-
gleich Vorstandsmitglied der Internationalen Gesellschaft für erzieherische Hilfen (IGfH). 
Gut 200 Fachleute aus Verwaltung, Praxis und Wissenschaft der Jugendhilfe in Hamburg 
sowie eine große Anzahl Studierender der HAW nahmen an der digitalen Veranstaltung 
teil. Auch das ein Anzeichen dafür, dass der Fachkräftemangel eines der drängendsten 
aktuellen Probleme der Jugendhilfe ist. 
Mit dieser digitalen Sonderausgabe von standpunkt : sozial liegt die Dokumentation der 
Tagung vor. In bewährter Manier dokumentiert die Ausgabe Diskussionen und Positionen, 
die entweder auf der Herbsttagung erarbeitet wurden, oder die sich inhaltlich auf die 
Themen der Tagung beziehen. Die Bandbreite der Beiträge reicht dabei wie gewohnt von 
theoriebasierten Fachartikeln über die Dokumentation von Forschungsergebnissen bis zu 
konzeptionellen Anregungen sowie Berichten aus den Workshops. Dabei werden die Fach-
artikel ergänzt durch Werkstattberichte von Studierenden, die sich in zwei thematisch 
begleitenden Seminaren mit den zentralen Themen der Tagung beschäftigt und einzelne 
Workshops besucht haben. Die Werkstattberichte dokumentieren die Auseinandersetzung 
der Studierenden mit dem Fachkräftemangel und verbinden ihre eigenen praktischen Er-
fahrungen mit der Thematik, die sie im Praktikum oder einem Job neben dem Studium 
machen konnten mit einer theoriegeleiteten Re昀氀exion dieser Erfahrungen. 
Die Dokumentation gliedert sich thematisch in fünf Kapitel. Das erste Kapitel beschäftigt 
sich mit einem Überblick über den Fachkräftemangel, wie er sich in der Kinder- und Ju-
gendhilfe allgemein und in zwei exemplarischen Arbeitsfeldern - der Kinder- und Jugend-
arbeit und den Hilfen zur Erziehung – darstellt. Es folgen vier Kapitel, die sich jeweils mit 
einem wesentlichen Moment des Fachkräftemangels respektive der Bindung von Fach-
kräften in der Jugendhilfe beschäftigen: dem Berufseinstieg junger Fachkräfte in das Ar-
beitsfeld; den Arbeitsbedingungen, in denen Fachkräfte in der Jugendhilfe dann arbeiten; 
Arbeitsbelastungen, denen sie ausgesetzt sind; und schlussendlich der hochschulischen 
Praxisausbildung in der Sozialen Arbeit an der HAW, und wie sie sich in den letzten 30 
Jahren verändert hat. Jedem Kapitel sind einführende erläuternde Sätze vorangestellt.

Jack Weber

Jack Weber

�

standpunkt : sozial 2023 /

Sonderheft
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Fachkräftemangel in der Kinder- und 
Jugendhilfe

Überblick über eine angekündigte Katastrophe 

Jack Weber

Thema

Jack Weberstandpunkt : sozial 2023 /

Sonderheft

Kapitel 1
Fachkräftemangel

„Zum jetzigen Zeitpunkt ist die Einrichtung seit acht Monaten ohne Leitungskraft und auch im weiteren Team ist 
seit einigen Monaten eine Erzieher*innenstelle vakant. Auch in den anderen Stellen kommt es in den vergangenen 

Monaten zu einem regelmäßigen Personalwechsel … Dies führt darüber hinaus zum stetigen Aufbau von Über-
stunden … Die entstandenen Überstunden können meist nicht zeitnah „abgebummelt“ werden, da durch die 

Unterbesetzung und die regelmäßig vorkommenden Krankheitsfälle kein stabiler Dienstplan besteht. Dies bedeu-
tet für die Mitarbeitenden, dass sie häu昀椀g spontan einspringen müssen, Mehrarbeitsstunden leisten müssen und 

in Resultat dessen überlastet sind.“ 

Zitat einer/s Studierenden aus einem Werkstattbericht
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Das erste Kapitel verschafft 
einen gewissen Überblick über 
das Problem: Der Kinder- und 
Jugendhilfe fehlen Menschen! 
Dazu gehen die Beiträge mehreren 
Fragen nach: Wie stellt sich das 
in verschiedenen Arbeitsfeldern 
der Jugendhilfe dar? Was sind 
die Gründe der Entwicklung? 
Welche Perspektiven müssten 
entwickelt werden? Wie stellt sich 
die Situation in Hamburg dar?

In dem ersten Beitrag, der auf 
dem einführenden Vortrag von 
Jack Weber basiert, kennzeichnet 
der Autor Genese und Gründe 
für den Fachkräftemangel in der 
Jugendhilfe, und bezieht sich 
dann in der Entwicklung von 
Perspektiven im Schwerpunkt auf 
die Hilfen zur Erziehung. Seine 
Überlegungen sind von dem Motto 
der Tagung getragen: Es braucht 
einen Perspektivwechsel auf die 
Bedürfnisse und die Situationen 
der aktuellen und zukünftigen 

schließend dokumentieren sie ihre 
Überlegungen zu Wegen, die aus 
der Misere herausführen könnten.

Gunda Voigts führt in dem 
abschließenden Artikel aus, wie 
sich der Fachkräftemangel in dem 
Arbeitsfeld der offenen Kinder- 
und Jugendarbeit entwickelt 
hat und aktuell darstellt. Dabei 
legt sie u.a. einen besonderen 
Schwerpunkt auf die Situation in 
und Perspektiven für Hamburg.

Fachkräfte der Jugendhilfe. Nur 
wer gerne in der Jugendhilfe 
arbeitet, kann auch nachhaltig an 
das Arbeitsfeld gebunden werden. 

Darauf folgt ein erster Werk-
stattbericht Studierender, die sich 
mit dem Fachkräftemangel in der 
Jugendhilfe beschäftigt haben. 
Die Studierenden berichten über 
ihre Recherchen zu dem Thema, 
über ihre eigenen Erfahrungen mit 
dem Mangel an Fachkräften, die 
sie in ihren Praktika in unter-
schiedlichen Arbeitsfeldern der 
Jugendhilfe machen konnten, und 
sie berichten aus ihrer Mitarbeit in 
dem Workshop „Hilfe! Wir suchen 
Verstärkung für unser Team“. Ab-

Jack Weberstandpunkt : sozial 2023 /

Sonderheft
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Fachkräftemangel in der Jugendhilfe 
Anstrengungen für bessere

Arbeits- und Ausbildungsbedingungen
oder Kinderschutznotstand?2

Jack Weber

� Der Artikel beruht auf dem Vortrag „Fachkräftemangel in der Kinder- und Jugendhilfe“ auf der gleichnamigen Fach-
tagung an der HAW Hamburg im November �0�� und er ist eine überarbeitete und aktualisierte Fassung des Beitrags 
„Fachkräftemangel in den Erziehungshilfen“, der in der Neuen Praxis 3/�3 erschienen ist (Weber �0�3b).

Thema

Jack Weberstandpunkt : sozial 2023 /

Sonderheft
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In der Vergangenheit, insbe-
sondere in den Nullerjahren nach 
der Jahrtausendwende, waren die 
Zeiten für die Arbeitgeberseite 
in der Sozialen Arbeit und in der 
Jugendhilfe relativ bequem. Der 
Arbeitsmarkt war auf der Seite 
derjenigen, die Arbeit nachgefragt 
haben, prall gefüllt, und gerade 
„Berufsgruppen mit akademischer 
Quali昀椀kation [waren J.W.] in 
größerer Zahl nach Ausbildungs-
abschluss erwerbslos und bereit, 
ihre Erwartungen hinsichtlich 
der Entlohnung ihrer Tätigkeiten 
herabzusenken“ (AGJ 2011). 
Stellenangebote in der Jugendhil-
fe wurden gut nachgefragt und 
öffentliche und freie Träger hatten 
zur Deckung ihres Personalbedarfs 
überwiegend eine Auswahl aus 
einer großen Anzahl von um die 
Arbeitsplätze konkurrierenden 
Bewerber*innen. In der Folge 
wurden die Arbeitsbedingungen 
sukzessive verschlechtert. Das 
Arbeitsfeld erfuhr in breiten 
Bereichen eine Deregulierung 
der Arbeitsverhältnisse: Arbeits-
verträge wurden befristet, Teil-
zeitstellen und andere Formen 
prekärer Arbeitsverhältnisse - etwa 
(Schein-)Selbständigkeiten, Werk-
verträge - wurden eingerichtet 
und das allgemeine Lohnniveau 
sank im Vergleich mit anderen 
Bereichen der Erwerbsarbeit (vgl. 
z.B. Büstrich et al 200�, Dahme 
et al. 200� oder Seithe 2012). 

Diese – für öffentliche und 
kommunale Leistungsträger sowie 
für Arbeitgeber in der Jugendhilfe 
– gemütlichen Zeiten sind vorbei. 
„Es geht ein Gespenst um…“: Wie 
in anderen Bereichen des Arbeits-
marktes erleben Soziale Arbeit 
und Jugendhilfe einen erheblichen 
Mangel an Fachkräften. Ob dieser 
Mangel zu einer Verbesserung 
von Bezahlung und Arbeitsbedin-

Erziehungshilfen wird seit ca. 12 
Jahren von mehreren Verbänden 
der Kinder- und Jugendhilfe in 
immer dringlicheren Worten 
gewarnt (vgl. u.a. AGJ 2011, 
2014, 201�, 201�; AFET 201�; 
BvKE 2020; IGFH 2022). Insofern 
kommt der aktuelle Fachkräf-
temangel nicht überraschend. 
Sieht man jedoch von den Initia-
tiven zur Gewinnung von Fach-
kräften für die Kitas ab, hat die 
Jugendhilfepolitik Warnungen vor 
Personalnotständen in anderen 
Bereichen der Jugendhilfe erst seit 
2022 systematisch und bundes-
weit begonnen zu bearbeiten3. 

Zumindest aus dem stetig 
steigenden Fachkräftebedarf der 
Kinder- und Jugendhilfe, der in 
den steigenden Beschäftigten-
zahlen ablesbar ist, hätte sich seit 
längerem die Frage ableiten lassen, 
wo die in wachsendem Maße 
benötigten Fachkräfte denn nun 
nachhaltig herkommen sollen. So 
ist die die Zahl der Beschäftigten 
in der Kinder- und Jugendhilfe 
von den Jahren 200�/200� bis zu 
den Jahren 201�/2019 stetig von 
��0.000 auf über 9�0.000 Personen 
gestiegen, was einem Anstieg von 
ca. �0 % entspricht (Mühlmann 
et al. 2020). Den Löwenanteil 
nahm dabei selbstverständlich der 

3  In ihrer Sitzung im September �0�� hat die 
Arbeitsgemeinschaft der Obersten Landesjugend- 
und Familienbehörden erstmalig eine Arbeitsgrup-
pe eingesetzt, die sich mit dem Fachkräftemangel 
in den stationären Erziehungshilfen beschäftigt 
hat. Der abschließende Bericht der Arbeitsgruppe 
wurde im Mai �0�3 von der Jugend- und Fami-
lienministerkonferenz dann verabschiedet (JFMK 
�0�3). 

gungen führt, wird sich zeigen. 
Dass er aber schon jetzt zu 

einer dramatischen Verschlech-
terung der Versorgung von 
Adressat*innen mit Jugendhil-
feleistungen geführt hat, wird 
immer klarer. Öffentliche und 
freie Träger der Kinder- und 
Jugendhilfe warnen, dass sie zu-
nehmend nicht mehr in der Lage 
sind, gesetzliche Verp昀氀ichtungen 
nach dem SGB VIII zu erfüllen, 
weil sie keine Menschen mehr 
昀椀nden, die diese Verp昀氀ichtungen 
als Fachkräfte durchführen: 
Regelgruppen stationärer Erzie-
hungshilfe müssen schließen, und 
in manchen Regionen stehen die 
Systeme der Inobhutnahme vor 
dem Zusammenbruch (vgl. z.B. 
IGFH 2022). Die Lage ist ernst.

Der folgende Beitrag will sich 
über diese Lage, den Fachkräf-
temangel in der Kinder- und 
Jugendhilfe, vergewissern. Dabei 
fokussiert er die Situation in den 
stationären Erziehungshilfen, 
versucht die Gründe des Fach-
kräftemangels dort nachzuzei-
chnen und Überlegungen anzu-
strengen, wie ihm zu begegnen 
ist - und wie möglichst nicht2.

1. Der Arbeitsmarkt in der 
Kinder- und Jugendhilfe Vor 
dem sich abzeichnenden Fachkräf-
temangel in der Jugendhilfe und 
insbesondere in den stationären 

�  Der Hinweis, sich auch darüber zu vergewis-
sern, was nicht hilft, ist vielleicht wichtig: So hat 
es die ständige wissenschaftliche Kommission 
der KMK tatsächlich „geschafft“ für ein anderes 
Arbeitsfeld, dem die Fachkräfte weglaufen, 
Lehrer*innen, eine Erhöhung von Klassenfre-
quenzen und Arbeitszeiten sowie eine Erschwe-
rung von Teilzeittätigkeit insbesondere im Alter zu 
empfehlen. Aufschlussreich, dass diese Kommissi-
on gleichzeitig – passend zu der von ihr empfohle-
nen Verschlechterung der Arbeitsbedingungen in 
dem Arbeitsfeld - umfangreiche Maßnahmen zur 
präventiven Gesundheitsförderung emp昀椀ehlt. 

9
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Ausbau der Kitas ein. Aber auch 
wenn man den Kitaausbau nicht 
berücksichtigt, stiegen die Beschäf-
tigtenzahlen aller anderen Arbeits-
felder der Jugendhilfe von 1�9.000 
in 200�/200� auf über 2�3.000 
Personen in 201�/2019, was 
einem Personalausbau in diesen 
Jahren von gut �0 % entspricht. 

Die Jugendhilfe hatte also 
in den letzten 12 Jahren einen 
stetigen enorm expandierenden 
Personalbedarf, den die AGJ 
für die Zukunft über alle Feld-
er der Kinder- und Jugendhilfe 
hinweg 201� in Schätzungen 
auf zusätzlich noch einmal ca. 
3��.000 Menschen bis Mitte der 
2020er Jahre prognostiziert hat.

Für das Feld der Erziehungshil-
fen stellt sich das Bild ähnlich dar. 
Sie sind in den Jahren von 2010 
bis 201� von �0.000 auf 109.000 
Fachkräfte personell enorm expan-
diert (vgl. Fendrich et al. 2019), 
und nach Schätzungen der AGJ 
ist für die Zukunft davon auszu-
gehen, dass bis Mitte der 2020er 
Jahre hier ca. 1�.000 Fachkräfte 
in den Ruhestand gehen werden 
(vgl. 201�). Allein um die Hilfen 
auf dem aktuellen Niveau zu 
erhalten, müssten also ca. 1�% 
des Personalbestandes durch neue 
Fachkräfte ersetzt werden – und 
damit wäre noch keine einzige 
neue Stelle z.B. für den Ausbau 
intensivpädagogischer Angebote, 
für die Umsetzung der Inklusion 
in den HzE oder für die verstärkte 
Nachfrage nach Angeboten für 
junge Menschen aus Kriegs- und 
Krisengebieten geschaffen. 

Die Fluktuation des Perso-
nals, also der Ausstieg von 
Mitarbeiter*innen aus dem Ar-
beitsfeld, setzt den Arbeitsmarkt 

in den Erziehungshilfen zusätzlich 
unter Druck. Insbesondere für 
die stationären Erziehungshilfen, 
aber auch für den Sozial- und 
Erziehungsdienst insgesamt, 
weisen Studien aus, dass sich 
Mitarbeiter*innen dort erheb-
lichen psychischen Belastungen 
ausgesetzt erleben (Breiter Über-
blick hierzu Nüsken 2020: 4�ff., 
bezogen auf stationäre Erziehungs-
hilfen vgl. z.B. Hähnle et al. 2020 
oder auch Liedtke et al. 2010a), 
was nachvollziehbar ein Grund 
für den Befund einer Studie von 
Liedtke et al. sein könnte, wonach 
ein Drittel aller Mitarbeiter*innen 
in den stationären Erziehungs-
hilfen über einen Wechsel 
nachdenken (vgl. 2010b: �2f.).

Mit Bezug auf das Arbeitsfeld 
der Hilfen zur Erziehung lässt 
sich zusammenfassend festhalten, 
dass erstens die in den letzten 
Jahren gestiegenen Bedarfe an 
Hilfeleistungen zu entsprechend 
hohen Personalbedarfen geführt 
haben, so dass schon dadurch 
eine hohe Zahl von zusätzlichen 
Fachkräften an das Feld gebunden 
wurde. Dieser hohe Personalbe-
stand wird nun zweitens durch 
Ersatzbedarfe in Folge der Fluk-
tuation und der Verrentung einer 
erklecklichen Zahl der dort tätigen 
Mitarbeiter*innen unter erheb-
lichen Druck gesetzt. Drittens 
evozieren Staat und Kommu-
nen durch – durchaus sinnvolle 
- jugendhilfepolitische Entschei-
dungen zusätzliche Bedarfe an Per-
sonal (z.B. Inklusion, intensivpä-
dagogische Angebote, Ausweitung 
der Hilfen für junge Volljährige). 
Und viertens be昀椀nden sich derzeit 
auch alle anderen Arbeitsfelder 
der Kinder- und Jugendhilfe (Kitas, 
Kinder- und Jugendarbeit, Schulso-
zialarbeit) in ähnlich prekären Si-
tuationen, Fachkräfte ersetzen und 
dazugewinnen zu müssen, was sie 

in ihren Bemühungen notwendig 
alle zueinander in Konkurrenz 
um die Mitarbeiter*innen setzt.

2. Wie kommt es zu dem 
Mangel an Fachkräften in den 
Erziehungshilfen? Will man die 
Gründe für den aktuellen drama-
tischen Fachkräftemangel rekon-
struieren, stellen sich drei Fragen: 

Warum ist der Bedarf an 
Jugendhilfeleistungen in den 
letzten Jahren derart gestiegen?
Wie erklärt sich die erhebliche 
Fluktuation von Fachkräften aus 
den Erziehungshilfen?
Wieso gibt es aus den Ausbil-
dungsstätten keine dem gestie-
genen Bedarf entsprechende 
Zufuhr von Fachkräften? Wieso 
wird also nicht in der erforder-
lichen Menge ausgebildet?

2.1 Warum ist der Bedarf an 
Jugendhilfeleistungen stetig 
gestiegen? Steigende Armut

„Der Paritätische Gesamtver-
band“ deutete in seinem jüngsten 
Armutsbericht erneut – wie jedes 
Jahr – auf eine bekannte Ent-
wicklung hin, die er seit 200� in 
seinen Berichten nachvollzieht: 
„In der längerfristigen Betrachtung 
spiegelt sich …, … ein nunmehr 1� 
Jahre anhaltender, fast ungebro-
chener Trend zunehmender Armut 
in Deutschland wider“ (2022: �). 
„Der Paritätische“ zeigt auf, dass 
mit dem wachsenden Reichtum 
zugleich die Armut in Deutschland 
stetig steigt und sich verfestigt4 

�  Eine polit-ökonomische Bestimmung des Zu-
sammenhangs von Reichtum und Armut kann 
hier nicht geleistet werden. Aber schon die Empi-
rie stetig steigenden volkswirtschaftlichen Reich-
tums, der letztlich auf dem in Geld gemessenen 
Erfolg von marktwirtschaftlichen Unternehmen 
(unternehmerisches Wachstum durch Gewinne) 
basiert, bei gleichzeitig steigender Armut, ver-
weisen auf einen systematischen, ursächlichen 

1.

2.

3.
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(vgl. 2022 �ff.). Stieg das Brut-
toinlandsprodukt pro Einw. von 
200� bis 2021 von 2�.000 auf 
42.000 Euro, so stieg parallel die 
Armutsquote stetig von 14,� auf 
1�,9 % aller Einwohner*innen. 

Der Armutsbericht verweist 
dann spezi昀椀scher darauf, dass 
„Haushalte mit drei und mehr 
Kindern sowie Alleinerzie-
henden-Haushalte die höchste 
Armutsbetroffenheit aller Haus-
halte“ (ebd. 10) aufzeigen. Dass 
nun mit wachsender Armut die 
sozialen Probleme der Betrof-
fenen steigen und in von Armut 
betroffenen Familien damit die 
Erziehungsprobleme, ist empi-
risch umfangreich erforscht (vgl. 
hierzu u.v.a. als „Klassiker“ die 
Studie von Bürger 199�) und trifft 
auch die alltägliche Erfahrung 
der Praxis der Erziehungshilfen.

Private Verantwortung 
für die Erziehung
Systematisch verweist diese 
besondere Betroffenheit von 
Familien und Alleinerziehenden 
in Armut auf die in modernen Ge-
sellschaften durchgesetzte private 
Verantwortung der Eltern für die 
P昀氀ege und Erziehung der Kinder, 
wie sie z.B. in Deutschland im Ar-
tikel � des Grundgesetzes rechtlich 
verfasst ist. Die Frage nach den 
Verwirklichungsbedingungen die-
ser Verantwortung, also die nach 

Zusammenhang von Armut durch marktwirt-
schaftlichen Reichtum. Dahme/Wohlfahrt z.B. 
bestimmen Armut in marktwirtschaftlichen Ge-
sellschaften als „konstitutive Begleiterscheinung 
der kapitalistischen Anwendung von Arbeit und 
ihrer produktiven Verwertung“ (�011). Insofern 
wäre kapitalistischer Erfolg – wachsender markt-
wirtschaftlicher Reichtum - von Unternehmen und 
Volkswirtschaften ökonomisch konstitutiv für stei-
gende gesellschaftliche Armut. 

den Mitteln, die es erlauben dieser 
Verantwortung nachzukommen, 
sie realisieren zu können, lässt das 
Grundgesetz offen. Sie sind mit 
der Zuschreibung der Verp昀氀ich-
tung für die Sorge der Kinder 
ebenfalls Privatangelegenheit der 
Eltern, insofern aus ihren privaten 
Mitteln – ökonomisch aus ihrem 
Einkommen – zu bestreiten. Hat 
der Staat damit einen erheblichen 
Umfang der Aufgaben gesell-
schaftlicher Reproduktion – quasi 
sozialstaatliche Aufgaben (vgl. 
Gröll 19��, S. 24) – in den privaten 
familialen Zuständigkeitsbereich 
delegiert, so bedeutet das aus der 
Perspektive der Familien: Gleich, 
welche unterschiedlichen sozioö-
konomischen Ressourcen Eltern 
für die Realisierung ihrer Sorge 
für ihre Kinder zur Verfügung 
haben: Erziehungsverantwortung 
und Sorge ist ihre gesetzliche 
P昀氀icht, getrennt davon, ob und 
inwieweit sie die Mittel oder 
Ressourcen für die Realisierung 
dieser Verantwortung besitzen�.

Aus dieser politischen Gleichbe-
handlung resultieren folgerichtig 
– je nach Einkommensart und 
-höhe – ganz unterschiedliche 
familiale Lebensbedingungen und 
Lebenslagen, damit eben auch 
unterschiedliche Bedingungen für 

�  Das im GG Art. 6 ebenso festgehaltene Wäch-
teramt des Staates relativiert diese private Verant-
wortung nicht, sondern überwacht, „inwiefern 
die Eltern der ihr übertragenen Verantwortung 
gerecht werden“ (Hinrichs �00�, S. 3��), ist 
also „primär eingreifender, nicht leistender Na-
tur“ (ebd.). Staatliche Familienpolitik verbleibt 
ebenfalls in der Systematik privater Erziehungs-
verantwortung, stellt monetäre Leistungen zur 
Verfügung, wenn entscheidende gesellschaftliche 
Funktionen privater familialer Sorge nicht mehr 
gewährleistet erscheinen, um sie gemäß dieser 
gefährdeten Funktionen aufrecht zu erhalten (vgl. 
hierzu grundlegend und ausführlich Gröll 1988, 
S. �6ff.). Auch das Leistungsangebot der Kinder- 
und Jugendhilfe setzt systemlogisch folgerichtig 
an der privaten Erziehungsverantwortung der 
Eltern an, und leistet eben Hilfen, diese – die ja 
gerade gescheitert ist – zu rekonstituieren. 

die jeweilige familiale Erziehung 
und ebenso folgerichtig unter-
schiedliche individuelle psychische 
und moralische Anforderungen 
an Eltern bei der Bewältigung der 
Sorge und Erziehung ihrer Kinder. 

Diese öffentlich-rechtliche 
Übertragung der Erziehungsver-
antwortung an die Eltern, die sich 
gleichgültig gegen das Vorhanden-
sein der Ressourcen zur Ver-
wirklichung dieser Verp昀氀ichtung 
stellt, macht sich je nach ihren 
individuellen sozioökonomischen 
Bedingungen mehr oder weniger 
als lebenspraktischer Widerspruch 
und damit als Härte geltend: als 
Widerspruch einer P昀氀icht zur 
Sorge, für deren Realisierung 
kaum, immer zu wenig oder 
keine Mittel vorhanden sind. Dass 
familiale Erziehung gerade von 
Armut betroffener Familien an 
den Anforderungen der Bewälti-
gung dieses Widerspruchs immer 
wieder auch scheitert, ist insofern 
kein Zufall, sondern im genannten 
Sinne systematische Folge pri-
vater Erziehungsverantwortung�.

Insofern liegt hier ein erster 
gewichtiger, wie bekannter, 
Grund für den gestiegenen Bedarf 
an Jugendhilfeleistungen: Die 
steigende Armut korreliert mit 
sozialen und familialen Pro-
blemlagen, womit Bedarfe nach 

6  Das Scheitern erscheint aber üblicherweise als 
individuelles Versagen der Eltern, weil das, woran 
Eltern in dieser – gängigen – Betrachtungsweise 
scheitern, außen vor bleibt. Anforderungen und 
Bedingungen familialer Erziehung sind unre昀氀ek-
tiert unterstellt, damit in gewisser Weise auch 
af昀椀rmiert, und getrennt davon wird die indivi-
duelle Bewährung in diesem Verhältnis zu einem 
hohen moralischen Wert stilisiert. In gewisser 
Weise – und aus theoretischer Perspektive inte-
ressant – folgt das der Logik der „Natürlichkeit“ 
privater familialer Erziehungsverantwortung, an 
der gemessen die individuelle Bewältigung von 
Sorge und Erziehung als normal – quasi „natür-
lich“ – erscheint, das Scheitern entsprechend 
als abweichend, weil es – irgendwie jedenfalls 
– „unnatürlich“ sei. Diese Denkung spart sich 
dann gleich jede Re昀氀ektion über gesellschaftliche 
Bedingungen, bzw. überführt diese in mehr oder 
weniger gute Bedingungen, sich moralisch als 
gute Erziehungsperson zu bewähren.

11
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sozialen Hilfen steigen, die der 
Staat insbesondere im Bereich der 
Jugendhilfe mit substanziellen 
Rechtsansprüchen versehen hat 
(vgl. insb. SGB VIII §§ 2�ff.). 

Flucht und Vertreibung
Auf einen weiteren gewichtigen 
Grund weisen die Zahlen des 
UNHCR (Flüchtlingshilfswerk 
der Vereinten Nationen): Die 
Anzahl der durch Hunger, Krieg 
und andere gewaltsame Kon昀氀ikte 
vertriebenen Menschen wächst 
seit Jahren kontinuierlich an 
und erreichte 2021 die bisherige 
Höchstzahl von �9, 3 Mio�. Eben-
falls kontinuierlich steigt die darin 
enthaltene Zahl der Menschen, 
die weltweit auf der Flucht sind. 
Sie ist nach Zahlen des UNHCR 
2021 auf über 2� Mio. gestiegen, 
von denen die Hälfte unter 1� 
Jahren sind. Der UN-Flüchtlings-
hochkommissar Grandi konstatiert 
dazu: “Vertreibung betrifft aktuell 
nicht nur viel mehr Menschen, 
sondern sie ist auch kein kurz-
fristiges und vorübergehendes 
Phänomen mehr“ (UNHCR 2023).

Mit wenigen Ausnahmen� 
lässt sich nun die Asylpolitik der 
verschiedenen deutschen Bun-
desregierungen überwiegend 
dadurch kennzeichnen, dass 
alle mehr oder weniger intensiv 
versucht haben, die Zahl der 
Menschen, die aus dem globalen 
Süden in Deutschland vor Krieg, 
Hunger und Vertreibung Zu昀氀ucht 
such(t)en, durch politische – auch 
außenpolitische - Maßnahmen zu 

�  Zu allen angegebenen Daten des UNHCR vgl.: 
https://www.unhcr.org/dach/de/services/stati-
stiken 

8  Hierzu zählen die sogenannte Flüchtlingskri-
se �01�, die aktuelle besondere Behandlung der 
ge昀氀üchteten Menschen aus der Ukraine und hi-
storisch insbesondere ge昀氀üchtete Menschen aus 
den damaligen Staaten des Ostblocks (vgl. hierzu 
ergänzend systematisch Schiffer-Nasserie �01�). 

begrenzen9. Zugleich gibt es aber 
einerseits – siehe die Ausnah-
men – auch bestimmte (außen-) 
politische Interessen, die diese Be-
grenzungspolitik relativieren (vgl. 
hierzu ausführlich z.B. Schiffer-
Nasserie 2012), und zum anderen 
hat sich die Bundesrepublik in 
internationalen Übereinkünften 
昀氀üchtlingspolitisch zu humani-
tären Leistungen verp昀氀ichtet (z.B. 
Genfer Flüchtlingskonvention, UN-
Kinderrechtskonvention). Beide 
Momente führen im Resultat dazu, 
dass für eine bestimmte Gruppe 
ge昀氀üchteter Menschen, die es trotz 
aller Bemühungen um Begrenzung 
nach Deutschland geschafft haben, 
ein gewisser gesetzlicher Anspruch 
auf Hilfeleistungen besteht. Und 
obwohl diese Gruppe nur einen 
verschwindend geringen Bruchteil 
der Menschen ausmacht, die über-
haupt international auf der Flucht 
und auf der Suche nach Asyl 
sind10, wächst sie mit der Menge 
aller Vertriebenen eben auch. Die 
Jugendhilfe ist davon af昀椀ziert, weil 
ein erheblicher Teil dieser Men-
schen – ca. �3.000 in 2021 (nach 
Zahlen des BumF 2022) – unbe-
gleitet oder begleitet unter 1� 
Jahre ist, und nach Vertreibungs- 
und Fluchterfahrungen und in der 

9  S. aktuell die jüngste Initiative für sogenannte 
Asylverfahren an den europäischen Außengren-
zen, oder historisch die erfolgreiche Änderung des 
Art. 1� GG Anfang der 90er Jahre. Dazu müssen 
außerdem europäische – auch durch Deutsch-
land gestützte – Initiativen gezählt werden, wie 
die sogenannte „Sicherung“ der europäischen 
Außengrenzen durch z.T. rechtswidrige Push-
back-Aktionen von Frontex oder Abkommen mit 
Nicht-EU-Staaten, die diese zur Verhinderung der 
Migration nach Europa verp昀氀ichteten (u.a. Türkei, 
Libyen, Marokko).

10  Waren ca. �� Mio. Menschen im Jahr �0�1 
international auf der Flucht, so wurden im glei-
chen Jahr in Deutschland ca. 190.000 Asylanträge 
gestellt. 

Migrationssituation erhebliche 
Hilfebedarfe nach Leistungen der 
Kinder- und Jugendhilfe hat. 

Dies also der zweite gewichtige 
Grund für das stetige Ansteigen 
der Bedarfe nach Jugendhilfe 
in den letzten Jahren: Im aktu-
ellen System von Weltmarkt und 
Weltordnung entstehen regional, 
national und international gewalt-
tätige Kon昀氀ikte und massenhafte 
Notlagen, die zur Vertreibung 
und Flucht von mittlerweile über 
einem Prozent der Weltbevölke-
rung geführt haben, von denen 
es ein sehr kleiner Teil nach 
Deutschland schafft und hier 
Jugendhilfeleistungen braucht. 

2.2 Wie erklärt sich die er-
hebliche Fluktuation von 
Fachkräften aus den Erzie-
hungshilfen? So erklären sich 
die in den letzten Jahren sukzes-
sive gestiegenen Bedarfe junger 
Menschen und ihrer Familien 
nach sozialen und erzieherischen 
Hilfen, und der Staat in seiner 
Eigenschaft als Leistungsträger der 
Jugendhilfe hat diese Bedarfe ge-
setzlich und jugendhilfeplanerisch 
anerkannt und die Hilfen deshalb 
quantitativ ausgebaut. Interessant 
ist nun, wie er diesen Ausbau in 
einer für moderne Sozialstaaten 
charakteristischen, auf den ersten 
Blick widersprüchlich erschei-
nenden Art und Weise vollzogen 
hat: nämlich unter dem Diktum 
einer strikten Sparsamkeit! 

Hinrichs verweist in kritischer 
Absicht auf das – aus staatlicher 
Sicht – „Sachgerechte“ dieses 
Sparsamkeitsstandpunkts moder-
ner kapitalistischer Gesellschaften, 
die sich „dem Ziel des Wirtschafts-
wachstums verschrieben“ (2010) 
haben, was sie zu einer Hierar-
chisierung ihrer Staatsausgaben 
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bewegt, die sich an einer grund-
sätzlichen haushaltspolitischen 
Unterscheidung zwischen guten 
„investiven“ und lediglich „kon-
sumtiven“ Ausgaben orientiert. 
„Konsumtive“ Ausgaben, wie ins-
besondere alle Ausgaben für das 
Soziale, werden haushaltspolitisch 
permanent danach befragt, „in-
wiefern sie … notwendige Bedin-
gungen des Wachstums oder letzt-
lich doch verzichtbar sind“ (ebd.). 

Deshalb war der quantitative 
Ausbau der Jugendhilfe begleitet 
von einer stetigen Aufgabenkritik11 
an ihren Leistungen und letzt-
lich verbunden mit der Tendenz 
eines schleichenden Abbaus 
von Qualität und Intensität der 
Angebote (vgl. hierzu z.B. Weber 
200�, Büstrich et al. 200�, Seithe 
2010 insb. S. ��ff.). Auf der Seite 
der Fachkräfte bedeutete dieser 
Ausbau unter dem qualitätsmin-
dernden Diktum der Sparsamkeit 
spiegelbildlich eine Verschlechte-
rung ihrer Arbeitsbedingungen12. 

Die Kinder- und Jugendhilfe 
– und insbesondere die stationären 
Erziehungshilfen – haben sich mit 
diesem Ausbau tendenziell zu Ar-
beitsbereichen der Sozialen Arbeit 
mit für Fachkräfte vergleichsweise 
unattraktiven Bedingungen entwi-
ckelt, was sicherlich ein relevantes 
Moment zur Erklärung der Fluktu-
ation der Fachkräfte aus den statio-
nären Erziehungshilfen heraus ist.

11  Praktisch lief diese Kritik der Aufgaben der 
Jugendhilfe unter verschiedenen Titeln: Z.B. Neue 
Steuerung, Sozialmanagement, Sozialraumori-
entierung, Qualitätsentwicklung und jüngst nun 
Wirkungsorientierung (vgl. ausf. Weber �006 
oder Büstrich et al. �008). 

1�  Z.B. Verdichtungen in der Fachkräfte-
Adressat*innen-Relation, befristete Arbeitsver-
träge, tari昀氀iche Abquali昀椀zierungen, Verdrängung 
durch De-Professionalisierung von Arbeitsbe-
reichen vgl. hierzu u.a. den informativen Sam-
melband von Stolz-Willig/Christoforidis, die schon 
�011 von einer Prekarisierung der Arbeit in den 
sozialen Berufen sprechen. 

men zu haben, der Grund für die 
Entscheidung ist, sich für das 
Studium erheblich zu verschulden. 

Insofern verweisen 
die eklatant gestiegenen 
Studienanfänger*innen der 
Sozialen Arbeit an den privaten 
Hochschulen darauf, dass der 
Staat in seiner Eigenschaft als 
Ausbildungsträger i.H. auf den 
gestiegenen Bedarf an Fachkräf-
ten in der Sozialen Arbeit hoch-
schulpolitisch in diesem Bereich 
gerade sehr restriktiv – sparsam 
- vorgeht. Sein Ausbau öffentlich 
昀椀nanzierter Studienplätze ist ge-
messen an dem Bedarf des Feldes 
sehr zurückhaltend. Damit spart 
er sich öffentliche Ausbildungs-
kosten13 für einen Bereich, den er 
haushaltspolitisch sowieso immer 
argwöhnisch i.H. auf seine Kosten 
(s.o.) begutachtet. Wie dann der 
darüberhinausgehende Bedarf an 
Fachkräften gedeckt wird, über-
lässt er einem von ihm einge-
richteten und von ihm 昀椀nanziell 
unabhängigen privaten Hoch-
schulmarkt, auf dem er – seit der 
Bologna-Reform – dem Geschäfts-
interesse privater Bildungskon-
zerne Gewinnoptionen eröffnet 
hat, die von Studieninteressierten 
bedient werden. Genau von dem 
Vermögen der Letzteren – 昀椀nanzi-
ell und/oder moralisch im Durch-
halten der Belastungen perma-
nenter Beschaffung von Geld für 
das Studium – ist nun zukünftig 
die Versorgung des Arbeitsmarktes 

13  Hier mag es regionale Unterschiede geben. 
Die Hansestadt Hamburg z.B. hat in den Jahren 
2005 – 2009 die öffentlich 昀椀nanzierten Studien-
plätze an der HAW Hamburg von �6� auf 190 
reduziert, und diese Reduktion bis ins Jahr �0�3 
nicht zurückgenommen. Zugleich gab es auf je-
den Studienplatz ca. 9-10 Bewerber*innen, die 
abgelehnt werden mussten. 

2.3 Wieso wird nicht dem 
Bedarf entsprechend aus-
gebildet? In seiner jüngsten 
Analyse der Studierendenzahlen 
in Deutschland verweist das 
„Centrum für Hochschulent-
wicklung“ (CHE) darauf, dass die 
Studierendenzahlen insgesamt 
sinken. Nach den Zahlen des CHE 
wäre die Soziale Arbeit jedoch 
einer der wenigen Fachbereiche, 
in denen sich tatsächlich noch 
nennenswerte Zugewinne an 
Studienanfänger*innen 昀椀nden 
lassen (vgl. 2023). Trotzdem wird 
die Lücke zwischen Bedarf und 
Ausbildung von Fachkräften in 
Sozialer Arbeit und Jugendhilfe 
immer größer. Der Erklärung 
dieser Lücke kommt man näher, 
wenn man die Steigerung der 
Studienanfänger*innen genauer 
anschaut. Meyer zeigt schon 201�, 
dass ein überproportional hoher 
Anteil der neuen Studienplätze 
– ca. 4� %, Tendenz steigend – in 
der Sozialen Arbeit auf private 
Hochschulen entfällt, und sein la-
konischer Kommentar dazu: „Mit 
Sozialer Arbeit lässt sich Geld ver-
dienen“ (201�, 30�). Nur, irgend-
jemand muss dieses Geld zahlen, 
und das ist nicht der Staat, son-
dern die Studierenden aus ihrem 
Privatvermögen, oder aus ihrer in-
dividuellen Schuldenaufnahme. So 
begeistert vielleicht der eine oder 
die andere Studienanfänger*in 
von dem „Flair“ von Bildungskon-
zernen wie z.B. „Fresenius“ oder 
der „DAA“ ist, so wahrscheinlich 
ist jedoch, dass in der Mehrzahl 
der Fälle die Not, keinen öffentlich 
昀椀nanzierten Studienplatz bekom-

13
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in der Sozialen Arbeit allgemein 
und in der Jugendhilfe abhängig 
gemacht. Diese staatliche Organi-
sation der hochschulischen Aus-
bildung für den Arbeitsmarkt der 
Sozialen Arbeit hat sich insofern 
tendenziell von einer Deckung des 
Bedarfs an Fachkräften getrennt. 
3. Fachkräftemangel in 
der Jugendhilfe – was 
tun? Die Perspektive der 
Mitarbeiter*innen einnehmen 
Die beschriebenen Entwicklungen 
zeitigen ihre Wirkungen auf den 
Arbeitsmarkt der Jugendhilfe: 

Die Verfestigung nationaler und 
weltweiter Armutslagen, sowie 
Vertreibung und Kriege erhöhen 
die Bedarfe nach sozialen Hilfen, 
was den Personalbedarf in der 
Jugendhilfe ständig ansteigen 
lässt.
Zugleich verlassen Fachkräfte 
die Jugendhilfe, weil sie durch 
den schleichenden Qualitätsab-
bau vergleichsweise unattraktive, 
belastende Arbeitsbedingungen 
vorfinden. Die Erziehungshilfen 
scheinen hier besonders betrof-
fen zu sein.
Dies wird durch zirkuläre Pro-
zesse verstärkt, denn durch den 
Personalmangel verschlechtern 
sich wiederum die Arbeitsbedin-
gungen, was insbesondere bei 
jungen, neuen Fachkräften die 
Tendenz verstärkt, das Arbeits-
feld wieder verlassen zu wollen, 
was wiederum den Personalman-
gel verschärft…
Die Ausbildungsstätten sind 
nicht in der Lage, ausreichend 
neue Fachkräfte auszubilden. Die 
öffentlich finanzierten Studien-
plätze werden nicht, oder nur 
auf spärlichem Niveau ausge-
baut. Private Hochschulen bilden 
nur aus, wenn und insoweit es 
Studierende gibt, die sich ein 
solches Studium leisten können 
und wollen.

•

•

•

•

Dies alles wirkt sich hochproble-
matisch auf die Hilfeleistungen für 
junge Menschen und ihre Fami-
lien aus: „Diejenigen, die Hilfen 
zur Erziehung erhalten, leiden 
darunter, dass Stellen nicht besetzt 
sind, dass Personal übermäßig 
belastet ist und die Personal昀氀uk-
tuation steigt. Dies ist verbunden 
mit belastenden Beziehungsab-
brüchen. Zudem wirkt sich der 
Personalmangel in den Jugend-
ämtern direkt auf die Zielgruppe 
aus, beispielsweise können Hilfen 
nicht installiert oder qualitäts-
gerecht weitergeführt werden. 
Die Perspektivlosigkeit junger 
Menschen wächst.“ (IGFH Regio-
nalgruppe Brandenburg 2022).

Sozialpolitisch adressieren 
diese Entwicklungen die Ratio-
nalitäten von Marktwirtschaft, 
Weltmarkt und bestehender 
Weltordnung, was sich tenden-
ziell dem Zugriff der Akteure 
der Jugendhilfe entzieht.

Arbeitsmarktpolitisch und 
personalwirtschaftlich aber hätten 
öffentliche und Freie Träger und 
Hochschulen durchaus Hebel in 
der Hand, dem Fachkräfteman-
gel wirksam zu begegnen, was 
ihnen jedoch einen Perspektiv-
wechsel abverlangen würde.

Um die Funktionsfähigkeit der 
Kinder- und Jugendhilfe aufrecht 
zu erhalten, müssen sie die Mitar-
beitenden mit ihren Lebenssituati-
onen, Bedürfnissen und Bedarfen in 
den Fokus rücken.  
Nur wer gerne in der Jugend-
hilfe arbeitet, wird dort auch 
gut und dauerhaft arbeiten!

4. Wege aus dem Fachkräf-
temangel: Sackgassen Mehrere 
hochschulpolitische und personal-
wirtschaftliche Maßnahmen der 
letzten Jahre wurden unter ande-

rem mit ihren Effekten für das 
Problem des Fachkräftemangels in 
der Sozialen Arbeit begründet. Im 
Folgenden sollen diese Entwick-
lungen genauer betrachtet werden. 

Dequali昀椀zierung der hoch-
schulischen Ausbildung durch 
Privatisierung der Studien-
angebote Auf den eklatanten 
Anstieg der Studienangebote im 
Bereich der Sozialen Arbeit seitens 
privater Hochschulen wurde schon 
hingewiesen (s.o.)14. Tatsächlich 
hat das den beschriebenen Effekt 
auf die Bildungshaushalte: Der 
Staat in seiner Eigenschaft als 
Bildungsträger spart. Zugleich aber 
werden in genau dem Maße die 
Studierenden belastet. Sie tragen 
jetzt die Ausbildungskosten1�. 
Inwiefern durch diese Belastungen 
Studienabbruchquoten steigen 
Studien ist bisher empirisch nicht 
beforscht. Dass diese 昀椀nanziellen 
Belastungen jedoch zu den Anfor-
derungen des Studiums hinzutre-
ten, liegt auf der Hand. Insofern 
hängt es nun von den je individu-
ellen Ressourcen der Studierenden 
ab, inwiefern die Bemühungen um 
die Finanzierung des Studiums 
(Jobben, problematische Lebens-
situationen, Verschuldung) die 
Qualität des Studiums und des 
Abschlusses beeinträchtigen. 

14  Gegenwärtig be昀椀nden sich 16% aller Studien-
plätze der Sozialen Arbeit in privater Trägerschaft 
(AGJ, �0��: 13).

1�  Nach einem informativen Artikel des Spie-
gel betragen die Gebühren an einer privaten 
Hochschule durchschnittlich 520 € im Monat 
(https://www.spiegel.de/start/das-sind-die-vor-
teile-und-nachteile-eines-studiums-an-einer-pri-
vaten-hochschule-a-cd�d�ee�-0d3d-�6ce-8be�-
�9�1�8�9�d1�). 
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Dass die Pro昀椀tkalkulationen der 
anbietenden Bildungskonzerne 
die Qualität des Studiums nicht 
unberührt lassen, darauf weisen 
zunächst betriebswirtschaftliche 
Kennzahlen hin: Bibliotheken, 
Personal und Räumlichkeiten, 
also Qualitätsmerkmale der Lehre, 
sind Kosten, die dem angestrebten 
Gewinn gegenüber feindlich ste-
hen und ihm gegenüber insofern 
in Kalkulation gebracht werden. 
Wohl eingedenk dessen formulie-
ren Diskussions- und Positionspa-
piere von AGJ und Fachbereichs-
tag Soziale Arbeit umfangreiche 
qualitative Anforderungen an die 
privaten Hochschulen, so dass 
davon auszugehen ist, dass sie 
dazu eine gewisse Notwendigkeit 
sehen (vgl. hierzu z.B. AGJ 2022)1�. 

Tendenziell verschärft die 
Privatisierung also die Studi-
ensituation der zukünftigen 
Fachkräfte. Schon dies verweist 
auf die Gefahr von negativen 
Auswirkungen auf die Qualität 
des Studiums. Hinzu kommt, dass 
damit – s.o. – die Deckung des 
Fachkräftebedarfs davon abhängt, 
ob es ausreichend zahlungsfä-
hige Studierende geben wird.

Engführung der individuellen 
beru昀氀ichen Perspektive Stu-
dierender und Verlust re昀氀e-
xiver Professionalität durch 
Duale Studiengänge In den 
letzten Jahren gab es eine gewisse 
Zunahme dualer Studiengänge in 
der Sozialen Arbeit. Soweit diese 
Studiengänge berufsintegrierend 

16  Dass z.B. kaum private Hochschulen eigene 
Bibliotheken unterhalten, lässt doch Zweifel an 
der wissenschaftlichen Ausrichtung aufkommen 
(AGJ �0��), und dass das ohne negative Wirkung 
auf die Studienbedingungen sei, ist nicht plausi-
bel.

sind, erhalten die Studierenden 
Vergütungen in unterschiedlicher 
Höhe, und eine Übernahmega-
rantie, so dass hier die normaler-
weise prekäre 昀椀nanzielle Lage im 
Studium mindestens zum Teil 
kompensiert wird, die Studieren-
den sind beru昀氀ich und 昀椀nanziell 
abgesichert. Das könnte tatsächlich 
dazu führen, Interessierte, die bis-
her aus 昀椀nanziellen Gründen nicht 
studieren konnten, zusätzlich für 
ein Studium der Sozialen Arbeit 
zu gewinnen. Hans-Uwe Otto hat 
jedoch schon 201� auf gravierende 
Gefahren dualer Studiengänge 
verwiesen: „Die Studierenden ori-
entieren sich dann auch in erster 
Linie auf ihre berufspraktischen 
Vorgaben“ (2018, 297). Re昀氀exive 
Professionalität und Wissen-
schaftlichkeit Sozialer Arbeit sind 
damit in Gefahr aus dem Blick zu 
geraten. „Damit besteht die Gefahr, 
dass das Gesamtniveau der Aus-
bildung tendenziell sinkt“ (ebd.).

Ein anderes Problem liegt in 
der Engführung der beru昀氀ichen 
Perspektive der Studierenden. 
Dual Studierende spezialisieren 
sich in der Regel auf ein Arbeits-
feld und sogar einen Träger. Die 
Studierenden sind damit tendenzi-
ell – zumindest im Berufseinstieg 
– auch in ihrer beru昀氀ichen Biogra-
昀椀e an dieses Arbeitsfeld gebunden. 
Spiegelbildlich zur Privatisierung 
bedeutet das außerdem, dass 
Träger – zumeist öffentliche – , die 
die Mittel aufbringen können, dual 
Studierende über den Stellen-
schlüssel hinaus zu 昀椀nanzieren, 
auf diese Art und Weise ihren 
Personalmangel in Konkurrenz 
gegen Träger, die diese Mittel nicht 
haben, kompensieren können. Das 
klingt eher nach Durchsetzung des 
Stärkeren mit dem Ellenbogen als 
nach einer Lösung für das gesamte 
Feld der Kinder- und Jugendhilfe.

 Gefahr der Dequali昀椀zierung 
durch Anerkennung und 
Beschäftigung fachfremder 
Kräfte (Positivlisten) Das Fach-
kräftegebot, das insbesondere mit 
dem SGB VIII gesetzlich eindeutig 
normiert wurde, wurde lange Zeit 
als Errungenschaft und als Pro-
fessionalisierungsschub in der Ju-
gendhilfe betrachtet. Die Beschäf-
tigung fachfremder Kräfte wurde 
damit zur Ausnahme. Insbeson-
dere im Kitabereich waren solche 
Ausnahmen, die in Positivlisten 
aufgeführt werden, durchaus keine 
Seltenheit. Mit dem Fachkräf-
temangel droht nun das Fachkräf-
tegebot in den Erziehungshilfen 
deutlich aufgeweicht zu werden. 
Tatsächlich leistet das natürlich 
eine kurzfristige Entlastung der 
personellen Notlagen. Man sollte 
aber nicht aus dem Auge verlieren, 
dass damit eine Dequali昀椀zierung 
des Feldes droht (wie das ver-
mieden werden kann s.u.) und 
damit eine Erosion der bisher dort 
erreichten Professionalität und 
gesellschaftlichen Anerkennung.

5. Gewinnen, Binden, 
(er)Halten: Wege aus dem 
Fachkräftemangel Insofern 
scheinen die wenigen aktuellen 
Maßnahmen gegen den Fachkräf-
temangel eher Sackgassen zu sein. 
Sie verlagern das Problem, erhö-
hen eher die Konkurrenz um die 
Fachkräfte oder sind mit der Ge-
fahr einer De-Professionalisierung 
verbunden. Wege aus dem Fach-
kräftemangel müssen, so die schon 
formulierte These (s.o.), die Fach-
kräfte – zukünftige und gegenwär-
tige – und ihre Situation in den 
Fokus nehmen. Fachkräfte müssen 
gerne in der Jugendhilfe arbeiten. 
Welche Wege bieten sich dazu an?

1�
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Die Ausbildungssituation 
verbessern: öffentlich 昀椀nan-
ziertes Studienplatzangebot 
erhöhen, Alimentierung der 
Studierenden verbessern, 
Praktika angemessen tari昀氀ich 
vergüten  Dass nur die Erhöhung 
des öffentlich 昀椀nanzierten Studi-
enplatzangebots auf der Grund-
lage einer sorgfältig erhobenen 
Bedarfsplanung eine nachhaltige 
Zufuhr an Fachkräften für die 
Jugendhilfe und die Erziehungs-
hilfen leistet, dafür ist weiter oben 
schon in der Abgrenzung zu dem 
Boom der privaten Studiengänge 
argumentiert worden. Insofern 
ist das entsprechende Studi-
enplatzangebot an staatlichen 
Fachhochschulen für die Soziale 
Arbeit deutlich zu erhöhen1�.

Nach einer Studie des „Paritä-
tischen“ (Schabram et al. 2020) 
sind rund 30% aller Studierenden 
von Armut betroffen. Damit liegt 
die Armutsquote der Studieren-
den fast doppelt so hoch wie in 
der Gesamtbevölkerung. Das gibt 
Hinweise darauf, dass das Stu-
dium für viele tatsächlich eine 
große 昀椀nanzielle Herausforderung 
darstellt. Neben der Frage, inwie-
weit das zu den Studienabbrüchen 
beiträgt – je nach Rechenart bre-
chen zwischen 13 und 19 % der 
Studierenden in den Sozialwissen-
schaften an der HAW ihr Studium 
ab (vgl. Heublein et al.�) – sind 
昀椀nanzielle Sorgen für den Studien-
erfolg in jedem Fall eine schlechte 
Bedingung, die auch nicht ohne 
Folgen für einen guten Übergang 

1�  Nachfrage gäbe es. Nachdem z.B. an der 
HAW Hamburg in den Jahren �00�-�009 die Stu-
dienplätze in der Sozialen Arbeit von �6� auf 190 
gekürzt wurden, kamen auf einen Studienplatz im 
BA Soziale Arbeit in den letzten 10 Jahren immer 
zwischen 9-10 Bewerber*innen (s. Fn. 9). Eine Er-
höhung der Studienplätze wird in Hamburg erst 
jetzt überhaupt in Erwägung gezogen.

in den Beruf sind. Hier gehen 
zukünftige Fachkräfte auf dem 
Weg in den Beruf schon verloren.

Schabram et al. fordern zur 
Verbesserung der 昀椀nanziellen 
Situation aller Studierenden 
eine deutliche Erhöhung des 
BAföG sowie eine Erhöhung 
der Elternfreibeträge (ebd. �). 

Im Studium der Sozialen Arbeit 
verdichten sich die Probleme der 
Studierenden häu昀椀g nochmals 
in der Praxisphase, weil dann 
Optionen, nebenbei zu arbeiten, 
wegfallen oder sich die Studiensi-
tuation mit einer deutlichen Über-
belastung durch Praktikum und 
Nebenjob nochmals verschärft. Die 
fachhistorische Studie von Stamp 
(2023, s. Beitrag in diesem Heft) 
zeigt am Beispiel des Praktikums 
in der Sozialen Arbeit in Ham-
burg anschaulich auf, wie in den 
letzten 30 Jahren durch hochschul-
politische Entscheidungen die 
Lebenssituation der Studierenden 
im Volleitpraktikum des Studiums 
der Sozialen Arbeit systematisch 
prekarisiert wurde. War bis Mitte 
der 90er Jahre des letzten Jahrhun-
derts noch ein tari昀氀ich vergütetes 
Anerkennungsjahr fester Bestand-
teil des Studiums, so wurde die 
Vergütung des Praktikums seitdem 
sukzessive auf mittlerweile ca. 
120 € pro Monat reduziert und 
dafür vorgesehene Haushaltsmittel 
wurden z.T. für andere sozialpo-
litische Aufgaben umgewidmet. 
Das ist umso problematischer, weil 
gerade die Praxisphase im Studi-
um der Sozialen Arbeit Kernele-
ment der Professionalisierung und 
der beru昀氀ichen Einmündung ist 
(vgl. z.B. Flock/Willgeroth 2012). 
Hier wäre Abhilfe zu schaffen 
durch eine angemessene, tarif-
liche Vergütung des Praktikums. 

Um die Vereinbarkeit von Fa-

milie und Studium zu verbessern, 
sollten überdies durch die Hoch-
schulen, aber auch am Lernort 
Praxis Möglichkeiten für Teilzeit-
praktika geschaffen werden.

Auf der Seite der Praxisanleitung 
müssen die Anleiter*innen zudem 
für ihre Ausbildungstätigkeit frei-
gestellt werden. In den Hilfen zur 
Erziehung sollten Anteile dafür in 
die Leistungsvereinbarungen ein-
gebracht werden, um dann in den 
Entgelten angemessen re昀椀nanziert 
werden zu können. Anleiter*innen 
müssen außerdem adäquat für 
ihre Lehrtätigkeit quali昀椀ziert sein. 
Dazu sind entsprechende Quali昀椀-
zierungsmaßnahmen anzubieten.

Eine gute Kooperation von Hoch-
schulen und Praxis sollte zudem 
sichergestellt sein. Hier bieten sich 
unterschiedliche Formate an. Bei-
spielhaft sei hier nur auf Praxisbei-
räte, die in Fragen der Organisati-
on der Praxisphasen eingebunden 
sind, auf die Kooperation in Lehr-
veranstaltungen oder auch auf die 
Möglichkeit der Zusammenarbeit 
in der Lehrforschung hingewiesen.

Berufseinstieg durch syste-
matische Begleitung und 
Unterstützung erleichtern 
Die Fachkräfte insbesondere 
in den Erziehungshilfen sind 
jung. Nach Tabel sind 34 % 
der Mitarbeiter*innen in der 
Heimerziehung unter 30 Jahre 
(2020, 2�). Die Heimerziehung 
ist insofern ein Arbeitsfeld für 
Berufseinsteiger*innen, deren 
Lebenssituation in besonderer 
Weise von Übergängen bestimmt 
ist: Studium - Beruf;  Studierende 
- Arbeitnehmer*in; ggf. Übergang 
in eine familiale Lebensform. 
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Der Berufseinstieg ist zusätz-
lich dadurch erschwert, dass 
Fachkräfte in der stationären 
Jugendhilfe häu昀椀g hohen psycho-
sozialen Belastungen ausgesetzt 
sind (Schmid/Kind, 201�).

Hinzu kommt, dass das Studium 
der Sozialen Arbeit generalistisch 
ausgerichtet ist und für eine Viel-
zahl von Arbeitsfeldern ausbildet. 
Um Sicherheit in einem spezi-
昀椀schen Arbeitsfeld zu erlangen, 
brauchen Sozialarbeiter*innen 
im Übergang in ein spezi昀椀sches 
Arbeitsfeld deshalb einen Fun-
dus an Wissen über dessen 
besondere Bedingungen. Für die 
Heimerziehung bedeutet das, 
dass Sozialarbeiter*innen im 
Berufseinstieg Wissen z.B. im Ju-
gendhilferecht, in den spezi昀椀schen 
Methoden der Heimerziehung, über 
die Bedingungen des Aufwachsens, 
über spezi昀椀sche Diagnostik, spezi-
昀椀sche Kon昀氀iktlagen in der Hei-
merziehung usw. möglicherweise 
nicht präsent ist. Deshalb müssen 
entsprechende Inhalte nun ver-
mittelt oder aufgefrischt werden. 

Das verweist auf hohe Anfor-
derungen in der Einarbeitung, 
denn es gilt, die Konfrontation 
mit der beru昀氀ichen Realität 
– Praxisschock – adäquat und 
produktiv aufzufangen, um die 
Berufseinsteiger*innen im Feld zu 
halten. Hierbei sollte sich die Per-
spektive der Institutionen auf die 
jungen Fachkräfte ändern: War der 
leitende Gesichtspunkt bei der Ein-
arbeitung und Quali昀椀zierung bis-
her eher, zu konstatieren, was die 
Institution von den Fachkräften er-
wartet und braucht, um das dann 
zu vermitteln, so sollte sich der 
Blick nun auf die Fachkräfte rich-
ten. Institutionen sollten sich über 
die Situation und die Bedarfe aus 

Sicht der Berufseinsteiger*innen 
vergewissern, und daran ori-
entiert Quali昀椀zierung und 
Begleitung konzipieren. 

Hierbei sollte aus Sicht der 
Institutionen mitgedacht wer-
den, dass die Konfrontation der 
Berufseinsteiger*innen mit der 
beru昀氀ichen und organisationalen 
Realität durchaus fruchtbare 
Potentiale für eine produktive 
Innovation von pädagogischem 
Konzept, Organisation und Kultur 
des Trägers birgt (vgl. hierzu Keller 
2019 13f.). Institutionen können 
dadurch Anregungen bekommen, 
inwiefern sich Arbeitszeit- und 
Beschäftigungsmodelle i.H. auf 
die spezi昀椀schen Lebenssituati-
onen der Berufseinsteiger*innen 
verändern sollten. Aber auch 
Kooperations- und Kommunikati-
onsstrukturen in der Organisation 
sowie Hierarchien und Führungs-
stile können hier thematisiert 
werden. Außerdem eröffnen sich 
re昀氀exive kritische Potenziale 
einer gewissen Außenperspek-
tive der Berufsanfänger*innen 
auf den pädagogischen Alltag 
in den Einrichtungen1�. 

Quereinstieg und Aufstieg 
durch Quali昀椀kation ermög-
lichen Um der aktuellen und 
drängenden Personalnot in den 
Erziehungshilfen zu begegnen, 
artikuliert sich vielerorts bei 
öffentlichen und Freien Trägern 
der Wunsch, Quereinstiege in 
das Arbeitsfeld zu ermöglichen. 
Dabei geht es um Personen mit 
fachfremden Abschlüssen, mit 
vergleichbaren ausländischen 
Abschlüssen, aber auch um 
Aufstiegsmöglichkeiten für 

18  Zur Konzeption einer entsprechenden Maß-
nahme, die Quali昀椀zierung und Einarbeitung jun-
ger Fachkräfte mit einer Organisationsentwick-
lung verbindet vgl. Weber �0�3a.

Erzieher*innen, die in manchen 
Bundesländern nur zu einem ge-
wissen Teil auf die Personalschlüs-
sel angerechnet werden dürfen. 

Fachpolitisch muss abgesichert 
werden, dass diese Quereinstiege 
nicht zur Dequali昀椀zierung des Ar-
beitsfeldes führen (vgl. z.B. IGFH 
Regionalgruppe Brandenburg 
2022). Deshalb müssen Querein-
stiege unmittelbar mit der Frage 
der Quali昀椀zierung der betref-
fenden Personengruppen verbun-
den werden, denn es liegt fach-
lich auf der Hand, dass nur eine 
entsprechende Quali昀椀zierung und 
Begleitung den Zugang zu diesem 
Feld mit seinen komplexen Anfor-
derungen ermöglichen kann. Auch 
hier ist es notwendig, die neuen 
Fachkräfte mit ihren spezi昀椀schen 
Lebenslagen und Bildungsvoraus-
setzungen zu fokussieren, diese 
systematisch zu erheben, und sie 
dann mit den Anforderungen 
im Arbeitsfeld abzugleichen, um 
aus diesem Abgleich nachhaltige, 
didaktisch sinnvolle berufsbe-
zogene Quali昀椀zierungsangebote 
curricular zu entwickeln19. Dabei 
könnten sich modular aufgebaute 
Bildungsangebote bewähren, die 
von den Personengruppen je nach 
ihren Bildungsvoraussetzungen 
spezi昀椀sch angewählt werden, 
und mit deren Ableistung sie 
Zerti昀椀kate erwerben, die Träger 
zur Anrechnung auf den Stellen-
schlüssel berechtigen und den 
Mitarbeiter*innen eine angemes-
sene Vergütung erlauben. Diese 
Überlegungen sind klar abzugren-
zen gegen das Erreichen von 
Ausbildungs- oder gar Hochschul-

19  Als „Blaupause“ und als Orientierung für 
entsprechende Quali昀椀zierungsmaßnahmen 
könnten die o.a. Überlegungen zur Begleitung 
von Berufseinsteiger*innen nützlich sein (s. auch 
Fußnote 1�).
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abschlüssen. Hier geht es nur um 
Quali昀椀kationen und Zugänge zu 
einem klar abgegrenzten Arbeits-
bereich. Allerdings könnte über-
legt werden, ob bestimmte Quali昀椀-
zierungsmaßnahmen modular auf 
Studienabschlüsse angerechnet 
werden könnten, wenn sie festge-
legte Qualitätsmaßstäbe erfüllen.

Da die Einarbeitung und Anlei-
tung dieser Quereinsteiger*innen 
hohe Anforderungen an den 
Lernort Praxis stellt, sollten 
Anleiter*innen ebenfalls entspre-
chend quali昀椀ziert werden. Auch 
hierzu sollten entsprechende 
Curricula entwickelt werden. 

Die gute Einarbeitung, An-
leitung und Quali昀椀zierung 
sollten dann über Entgelte 
re昀椀nanziert werden können. 

Arbeitsbedingungen ver-
bessern Damit das Arbeitsfeld 
„Erziehungshilfen“ an Attrakti-
vität gewinnt, ist sicherlich die 
tari昀氀iche Bezahlung ein wesent-
licher Ansatzpunkt. Sie muss 
sich im Vergleich zu anderen 
Arbeitsfeldern deutlich verbes-
sern. Neben den Gewerkschaften 
als klassischer Vertretung der 
Arbeitnehmer*innen sind dabei 
mittlerweile auch die Arbeitge-
ber betroffen. Um ihre Arbeits-
verhältnisse in der Konkurrenz 
mit anderen Arbeitsfeldern 
nachhaltig zu sichern, müssen 
sie selbst – ob als Freier oder als 
öffentlicher Träger – ein Interesse 
an einer deutlichen 昀椀nanziellen 
Verbesserung der Einkommen 
ihrer Fachkräfte entwickeln. 

Aber auch „unterhalb“ einer 
tari昀氀ichen Verbesserung gibt 
es auf der institutionellen und 

organisationalen Ebene Hebel 
für Träger und Einrichtungen, 
Arbeitsbedingungen zu verbessern 
und sich über die Bedürfnisse der 
Fachkräfte zu vergewissern, um 
daraus z.B. familienfreundlichere 
Arbeitszeitmodelle oder auch alter-
native Hierarchie- und Leitungs-
strukturen zu entwickeln und zu 
erproben. Das könnte Impulse 
für die Veränderung von Einrich-
tungskulturen generieren, was 
wiederum Effekte auf die Bindung 
von Fachkräften zeigen kann. 
Arbeitsbelastungen der 
Fachkräfte durch komplexe 
Anforderungen ernstnehmen 
– Sicherheit und Fürsorge für 
Mitarbeiter*innen Für Fachkräf-
te in der stationären Jugendhilfe 
bedeutet die hohe psychosoziale 
Belastung ihrer Klientel, dass sie 
nicht selten besonders herausfor-
dernden Verhaltensweisen und 
krisenhaften Verläufen ausgesetzt 
sind. Regelbrüche und Grenzver-
letzungen sowie selbstverletzendes 
Verhalten, Suizidalität und ausge-
prägter Rückzug können Hil昀氀osig-
keit, Überforderung und Ohn-
macht bei den Helfern hervorrufen 
(vgl. Groen, Jörns-Presentati, Vetter 
& Strößner, 201�). Weil die Per-
sönlichkeit ein zentrales „Arbeits-
instrument“ in der Beziehungs-
arbeit mit den Adressat*innen 
darstellt, stehen die Kolleg*innen 
eben auch als Persönlichkeiten 
in vielfältiger Weise auf dem 
Prüfstand. Kind/Schmid verwei-
sen in Folge auf die erheblichen 
Auswirkungen auf Fachkräfte in 

stationären Erziehungshilfen, die 
von erhöhten Stressreaktionen 
über Burn-Outs bis zu erheblichen 
gesundheitlichen und psychischen 
Schäden reichen (201�). 

Um die Fachkräfte gesund 
zu erhalten, aber auch um sie 
überhaupt im Feld zu halten, 
betonen deshalb jüngere Stu-
dien, dass Einrichtungen diese 
komplexen Belastungen ihrer 
Mitarbeiter*innen ernst nehmen 
müssen, indem sie entsprechende 
Systeme für deren Fürsorge und 
Sicherheit fest institutionalisie-
ren (z.B. Wagner/Jennrich/Bau-
mann 2020, Lammers 2019). 

6. Fazit An dem P昀氀egenotstand 
lässt sich mittlerweile gut nach-
vollziehen, was es bedeutet, wenn 
ein Feld sozialer und gesundheit-
licher Dienstleistungen sukzessive 
personell ausblutet, und welche 
Folgen das für die Menschen hat, 
die auf diese Dienstleistungen 
existentiell angewiesen sind. Ob 
ein Erziehungs- oder Kinder-
schutznotstand noch aufzuhalten 
ist, ist ungewiss. „Wir sind am 
Limit“ zitierte im letzten Jahr das 
Mindener Tageblatt einen Sozial-
dezernenten, der Inobhutnahmen 
tendenziell wegen des Mangels 
an Fachkräften gefährdet sah. 

Mehrere Szenarien sind vorstell-
bar. Entweder es gelingt, Ausbil-
dungskapazitäten zu erhöhen, 
die Lage der Auszubildenden zu 
verbessern, Berufs- und Quer-
einstiege nach den „Regeln der 
Kunst“ quali昀椀ziert zu begleiten 
und nicht zuletzt die Arbeitsbedin-
gungen nachhaltig zu verbessern 
– also Arbeit und Ausbildung für 
die Mitarbeiter*innen attraktiv 
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zu gestalten. Dann würde man 
dem aktuellen Personalnotstand 
fachlich fundiert und geordnet 
begegnen, was allerdings nicht 
zum Nulltarif zu haben ist. 

Oder es wird weiter auf die 
„Selbstheilungskräfte“ des Arbeits-
marktes der Sozialen Arbeit ver-
traut, begleitet durch ungeordnete 
Quereinstiege und eine weitere of-
fensive Privatisierung der Ausbil-
dung, womit das Risiko massiver 
Einbrüche in der Versorgung jun-
ger Menschen und ihrer Familien 
mit unterstützenden Leistungen 
von Erziehungshilfen und Kin-
derschutz und/oder einer schlei-
chenden Dequali昀椀zierung dieser 
Leistungen eingegangen wird. 

Mit dem letzteren Szenario 
würde sich der Staat – unaus-
gesprochen – tendenziell von 
bisherigen substantiellen Bestän-
den eines „Rechtes des jungen 
Menschen auf Förderung“ (SGB 
VIII §1) verabschieden, indem er 
es unter das übliche Kriterium 
einer sparsamen Haushaltsfüh-
rung im Sozialstaat subsummiert 
(s.o.). Jüngst projektierte und 
gefeierte Modernisierungen der 
Jugendhilfe, wie etwa erweiterte 
Partizipationsrechte junger Men-
schen, Inklusion oder Anstren-
gungen zum Kinderschutz würden 
angesichts fehlender oder schlecht 
quali昀椀zierter Menschen, die das 
umsetzen müssen, zur Makulatur. 

Die Jugend- und Familienmini-
sterkonferenz hat auf ihrer letzten 
Tagung ein Papier zum Fachkräf-
tebedarf und -sicherung in den 
Erziehungshilfen verabschiedet, 
das an einigen Punkten in die 
richtige Richtung weist (s. JFMK 
2023, insbesondere Anlage 3). Es 
müsste nun umgesetzt werden.
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Einleitung Im Rahmen unseres 
Seminars „Gute Arbeit in der Kin-
der- und Jugendhilfe in Hamburg 
– was heißt das?“ setzten wir uns 
mit den verschiedensten Themen-
bereichen der Arbeit in der Kinder- 
und Jugendhilfe auseinander und 
analysierten näher, mit welchen 
Problemen sich diese konfrontiert 
sieht. Unsere Gruppe beschäftigte 
sich mit dem Fachkräfteman-
gel sowie der Attraktivität des 
Arbeitsfeldes. Die Ergebnisse 
unseres Arbeitsprozesses werden 
wir im Folgenden darstellen. 

Das Problem des Fachkräf-
temangels besteht grundsätzlich 
darin, dass nicht ausreichend 
Kapazitäten für hilfebedürftige 
Adressat*innen der Kinder- und 
Jugendhilfe zur Verfügung 
stehen. Hiermit eng verbunden 
ist die Folge, dass der Auftrag 
des staatlichen Wächteramtes in 
Bezug auf den Kinderschutz nicht 
immer gewährleistet werden kann. 
Hinzu kommt, dass die päda-
gogische Qualität oftmals unter 
den Bedingungen leidet. Eine 
übermäßige Belastung der Mitar-
beitenden, welche die fehlenden 
Arbeitskräfte unbesetzter Stellen 
versuchen auszugleichen, stellt 
eine weitere Dimension dar. 

Recherche in der Werk-
statt  Um uns einen Überblick 
über das Thema zu verschaffen, 
recherchierten wir zunächst die 
Ursachen des Fachkräftemangels 
– denn, wer mögliche Lösungs-
ansätze für ein Problem 昀椀nden 
will, der sollte sich ebenso mit 
den Gründen beschäftigen.

Die Gründe sind vielfältig. Ein 
wichtiger Grund besteht im demo-
gra昀椀schen Wandel, da ein Großteil 
des langjährigen Fachpersonals 
wegen Alters zunehmend aus-
scheidet. Auch scheiden Fachkräfte 

Vertreten sind als Erfahrungs-
bereich unter anderem der ASD 
(Allgemeiner Sozialer Dienst als 
Teil des Jugendamts), Kindertages-
stätten, aber auch Einrichtungen, 
die den offenen Kinder- und 
Jugendbereich abdecken. Eine Ge-
meinsamkeit konnten wir trotz der 
Verschiedenheit der Arbeitsfelder 
schnell feststellen, eine, wegen der 
wir uns auch für die Bearbeitung 
dieses Themenbereichs entschie-
den: Viele unserer derzeit fertig 
ausgebildeten Kolleg*innen sind 
einer starken Arbeitsbelastung 
ausgesetzt, weil die verschiedenen 
Einrichtungen, in denen wir tätig 
sind, nicht ausreichend neues Per-
sonal akquirieren können. Dies hat 
in den verschiedenen Bereichen 
unterschiedliche Auswirkungen.

So berichteten Gruppenmit-
glieder aus dem Bereich des 
ASD, dass ein vorgesehener 
Klient*innen-Schlüssel im Fallma-
nagement von 2� Klient*innen um 
1� überschritten wird, womit die 
Pädagog*innen somit teilweise bis 
zu 40 Klient*innen zu betreuen 
haben. Auch sind erfahrungsge-
mäß Ausschreibungen von bis zu 
acht Vollzeitstellen gleichzeitig, 
welche sofort unbefristet an-
geboten werden, innerhalb des 
ASD keine Seltenheit mehr.

Mit einem ähnlichen Problem, 
bezogen auf den Klient*innen-
Schlüssel, sehen sich erfahrungs-
gemäß auch die Kitas konfrontiert, 
in denen der angestrebte Fach-
kraft-Kind-Schlüssel aufgrund 
von fehlendem Personal nur 
selten eingehalten werden kann. 
Verstärkend kommt in beiden 
Fällen hinzu, dass es eine hohe 
Fluktuation innerhalb des Kol-
legiums aufgrund der Arbeits-
belastung gibt oder dass Bewer-
bungsprozesse, sofern es denn 
Bewerbungen gibt, lange dauern. 

häu昀椀g aufgrund von Krankheit 
oder anderen Gründen vorzeitig 
aus besagtem Arbeitsfeld aus und 
wandern in andere Berufsfelder 
ab. Parallel hierzu steigt der Ge-
samtbedarf an Personal durch den 
Ausbau der vorhandenen sowie 
der Entwicklung neuer Arbeits-
felder, da der Bedarf nach Hilfen 
für junge Menschen stetig ansteigt. 
Auch die entsprechenden Ausbil-
dungskapazitäten steigen nicht 
linear zum Personalbedarf an. Ins-
besondere in ländlichen Regionen 
fehlt es an Nachwuchskräften. 

Um die Brisanz des Fachkräf-
temangels zu untermauern, 
recherchierten wir ebenso Zahlen. 
Anfang 201� waren rund ��0.000 
Menschen in der Kinder- und 
Jugendhilfe tätig, Verwaltungsper-
sonal miteingeschlossen (vgl. AGJ 
201�, 1). Allein die Fortsetzung 
des U3-Ausbaus, die steigenden 
Erwartungen an eine verbesserte 
Qualität der Kindertagesbetreu-
ung und die Ausweitung der 
Ganztagesbetreuung in Kitas 
und Schulen sowie aktuell stei-
gende Geburtenraten befördern 
einen hohen Personalbedarf. Der 
Personalersatz und -mehrbedarf 
für die Kindertagesbetreuung liegt 
laut Prognose bei rund 330.000 
Fachkräften bis zum Jahr 202� und 
steigt auf �00.000, wenn zusätzlich 
die Personalausstattung verbessert 
werden soll (vgl. ebd., 2). In der 
Kinder- und Jugendarbeit liegt der 
Bedarf bei etwa 21.�00 Fach-
kräften, im ASD bei etwa 2.�00 
Fachkräften und in den Hilfen zur 
Erziehung bei zusätzlichen 1�.000 
Fachkräften bis 202� (vgl. ebd., �).

Erfahrungen der 
Teilnehmer*innen Die einzel-
nen Erfahrungen der Mitglieder 
unserer Gruppe bestätigen die 
Präsenz des Fachkräftemangels in 
der täglichen Arbeit. So verfügen 
wir alle über Erfahrungen in ganz 
unterschiedlichen Arbeitsfeldern. 
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Fragen aus der Werkstatt 
an den Workshop Diese prak-
tischen Probleme, welche wir als 
Gruppe in den unterschiedlichsten 
Bereichen der Kinder- und Jugend-
hilfe bereits sammeln konnten, 
brachten uns zu folgenden Fragen, 
welche wir gerne im Rahmen der 
Kinder- und Jugendhilfe Fachta-
gung „‚Gut‘ und ‚gerne‘ arbeiten 
in der Jugendhilfe – Bedin-
gungen, Belastungen, Bindung“ 
am 1�.11.2022 innerhalb des 
Workshops 9 „Hilfe! Wir suchen 
Verstärkung für unser Team“ 
beantwortet gewusst hätten. 

Unter anderem überlegten 
wir uns Fragen dazu, was aus 
professioneller Sicht seitens 
der Workshopgebenden dem 
Fachkräftemangel entgegen-
gesetzt werden kann. Konkret 
wollten wir gerne erfahren: 

Was muss auf struktureller Ebe-
ne passieren, um dem Fachkräf-
temangel entgegenzuwirken? 
Welche Möglichkeiten haben die 
Beschäftigten, um sich neben der 
Organisation in Gewerkschaften 
Gehör zu verschaffen und auf 
ihr Problem aufmerksam zu 
machen? 
Welchen Anteil trägt die Politik 
an dem Problem? 
Warum solidarisieren sich 
die Beschäftigten innerhalb der 
Bereiche nicht vermehrt unterei-
nander? 
Existieren bereits konkrete 
Handlungspläne, welche dem 
Fachkräftemangel innerhalb 
der nächsten � – 10 Jahre den 
„Kampf“ ansagen, und sofern 
diese Pläne existieren, wie sehen 
sie konkret aus? 
Wie sehen aus Sicht der Professi-
onellen in diesen Bereichen 
Handlungskonzepte für Beschäf-
tigte aus, um dem Fachkräf-
temangel entgegenzuwirken?

•

•

•

•

•

•

Wie sehr leidet die pädagogische 
Arbeit unter dem Fachkräf-
temangel? Gibt es hierzu empi-
rische Untersuchungen?
Was sind mögliche Szenarien, 
wenn dem Fachkräftemangel 
nicht angemessen begegnet wer-
den kann?
War der Fachkräftemangel 
bereits frühzeitig absehbar? Was 
waren entsprechende Gegen-
maßnahmen, warum sind diese 
ggf. gescheitert? Wo zeigen sich 
Erfolge und wodurch?

Der von uns ausgewählte Work-
shop wurde von Frau Professorin 
Dr. Gunda Voigts von der HAW 
Hamburg sowie unterstützend 
von Frau Kristina Krüger der 
Diakonie Hamburg durchge-
führt. Teilgenommen haben 
daran neben Studierenden der 
HAW auch Praktiker*innen aus 
Hamburg, aber auch aus di-
versen anderen Bundesländern. 

Bericht über die Teilnahme 
am Workshop Der Work-
shop 昀椀ng mit einem kurzen 
Input durch Frau Voigts an.

Hier wurde zunächst auf die 
Vielfalt sowie die aktuellen 
Bedingungen wie Belastungen 
der Kinder- und Jugendarbeit 
eingegangen. Zudem wurden 
die möglichen Zugänge durch 
Studien- und Ausbildungsgänge 
thematisiert und kritisch hinter-
fragt. So stand im Raum, inwie-
weit Kinder- und Jugendarbeit 
innerhalb generalistischer Studien-
gänge und Fachschulausbildungen 
mit großer Bandbreite überhaupt 
„gelehrt“ und „gelernt“ werden 
könne und wie der Berufsein-
stieg in das Handlungsfeld durch 
die Träger angemessen begleitet 
würde, in einer Landschaft aus 
vielen kleinen Einrichtungen, 
die damit überfordert seien. 

•

•

•

Neben den Schwierigkeiten 
wurde auch immer wieder für 
die Potenziale der Kinder- und 
Jugendarbeit geworben. 

Die Belastungen der Mitarbei-
tenden unter der Corona-Pan-
demie warfen das Problem auf, 
dass diese sich häu昀椀g in Ziel-
kon昀氀ikten, die um den eigenen 
Schutz bei gleichzeitiger Verant-
wortung den jungen Menschen 
gegenüber kreisten, befanden.

Am Ende des Inputs stellte Frau 
Voigts, in Anlehnung an die Debat-
ten der AGJ, Perspektiven für das 
Arbeitsfeld vor. Diese umfassten 
u.a. die Stärkung des Stellenwertes 
der Kinder- und Jugendarbeit 
gesamtgesellschaftlich und im Ge-
füge der Kinder- und Jugendhilfe, 
aber auch den quantitativen wie 
qualitativen Ausbau von Fort- und 
Weiterbildungsmöglichkeiten und 
mehr Vertiefungsmöglichkeiten 
zur Kinder- und Jugendarbeit 
in den grundständig angelegten 
Studien- und Ausbildungsgängen.

Im Anschluss daran erfolgte die 
Aufteilung der Teilnehmenden auf 
zwei Breakout-Rooms, in denen 
folgende Fragen weiter vertieft 
und diskutiert werden sollten:

Was sind meine/unsere Erfah-
rungen mit der Fachkräftege-
winnung für die Kinder- und 
Jugendarbeit?
Worin sehe ich gerade die zen-
tralen Herausforderungen?
Was ist in Hamburg aus meiner 
Sicht nötig, um Fachkräfte für 
die Arbeitsfelder der Kinder- und 
Jugendarbeit zu gewinnen?
Welchen Beitrag könnten die 
Hochschulen und Ausbildungs-
stätten, die Träger und die Sozi-
albehörde leisten?

•

•

•

•
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Die im Vorfeld zusammengestell-
ten Fragen der Studierenden an 
die Praktiker*innen konnten auf-
grund der zeitlichen Begrenzung 
der Veranstaltung nicht in Gänze 
gestellt werden. Trotzdem gab es 
viele, teils implizite Antworten auf 
diese Fragen und es entwickelte 
sich ein interessanter, lebendiger 
Austausch, der für alle Beteiligten 
fruchtbar und aufschlussreich war. 

Zunächst berichteten die 
Praktiker*innen von ihren Er-
fahrungen aus der Kinder- und 
Jugendhilfepraxis, wodurch die 
vorliegende Problematik des Fach-
kräftemangels deutlich sichtbar 
wurde. Es entstand der Eindruck, 
dass in allen vertretenen Ein-
richtungen Stellen zum Teil seit 
mehreren Monaten unbesetzt sind. 
Die Mitarbeitenden seien durch 
die Pandemie „geschlaucht“ und 
„ausgelaugt“. Inzwischen würden 
durch die ständige Unterbesetzung 
sogar sehr motivierte Mitarbeiten-
de die Lust an der Arbeit verlieren. 
Menschen aus verschiedenen 
Arbeitsfeldern der Sozialen Arbeit 
erklärten, dass es an vielen Tagen 
nur darum gehe, „den Tag zu über-
stehen, für pädagogische Arbeit 
sei schon lange keine Zeit mehr“.

Problematisch sei außerdem 
laut Praktiker*innen die aktuelle 
Flüchtlingslage, welche den Bedarf 
an quali昀椀ziertem Fachpersonal 
erhöhen würde. Die Mitarbeiten-
den des ASD könnten minderjäh-
rige Ge昀氀üchtete und gefährdete 
Kinder im Allgemeinen zum Teil 
nicht mehr in Obhut nehmen, weil 
es kaum mehr Kapazitäten für 
diese gebe und so ein adäquates 
Handeln unmöglich werde. Diese 
Lage habe sich weiter zugespitzt, 
seitdem ge昀氀üchtete Menschen 
aus der Ukraine in Deutschland 
Schutz suchten. Die Kapazitäten 
seien zum jetzigen Zeitpunkt 
erschöpfter als im Jahr 201�.

Eine weitere Problematik, die 
den Fachkräftemangel in der 
Kinder- und Jugendhilfe wei-
ter anheizt, sei der Umstand, 
dass ausländische Bildungs-
abschlüsse in Deutschland 
nicht anerkannt würden.

Zudem scheine die Prüfung 
von Bewerber*innen im Allge-
meinen seitens der zuständigen 
Behörden überdurchschnittlich 
viel Zeit in Anspruch zu nehmen. 
Dies führe oftmals dazu, dass 
Bewerber*innen sich in der Zwi-
schenzeit anderweitig orientierten.

Auf der anderen Seite be-
richteten die Praktiker*innen, 
dass im Schnitt zwei von 
drei Bewerber*innen 
Quereinsteiger*innen und keine 
ausgebildeten Pädagog*innen 
seien. Ihnen bleibe keine 
andere Wahl, als vermehrt 
Quereinsteiger*innen einzustellen, 
weil die Einrichtungen anson-
sten nicht arbeitsfähig seien. 

In den Breakout-Sessions wurde 
den Studierenden die Möglichkeit 
gegeben, zu beschreiben, welche 
Aspekte zukünftige Arbeitsstellen 
attraktiv(er) machen würden. Die 
Praktiker*innen zeigten großes 
Interesse daran, was die Stu-
dierenden sich für eine zukünf-
tige Arbeitsstelle wünschten 
und nach welchen Kriterien 
sie sich bewerben würden.

Hierbei wurde sichtbar, dass 
für viele Studierende Fort- und 
Weiterbildungsangebote und 
damit einhergehende Aufstiegs-
möglichkeiten eine wichtige Rolle 
spielen. Auch eine wohnortna-
he Arbeitsstelle bzw. eine gute 
Erreichbarkeit der Arbeitsstelle 
wurden als wichtige Kriterien 
genannt. Weitere häu昀椀g genannte 
Aspekte bei der Suche nach einer 
geeigneten Arbeitsstelle waren 

klar geregelte Arbeitszeiten, die 
Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf und eine ausgeglichene 
Work-Life-Balance. Hierbei wurde 
auch immer wieder die Autono-
mie bei der Dienstplangestaltung 
als wichtiges Kriterium genannt. 
Als attraktives Kriterium für die 
Arbeitsplatzwahl wurde auch 
immer wieder die Wertschätzung 
seitens der Leitungsebene den 
Mitarbeitenden gegenüber (z.B. in 
Form von Teamveranstaltungen) 
genannt. Die Bezahlung hingegen 
wurde von Studierenden nicht 
zuvorderst genannt, stellte aber 
zweifelsohne auch ein Auswahlkri-
terium für den Berufseinstieg dar. 

Die oft ausgeschriebenen Teil-
zeitstellen und auch die oft voraus-
gesetzte Schichtarbeit seien für 
viele Berufseinsteiger*innen nicht 
attraktiv. Praktiker*innen berich-
teten, dass vollstationäre Einrich-
tungen auf diese Arbeitsmodelle 
angewiesen seien, weil sonst keine 
Rundumbetreuung möglich sei. 

An anderer Stelle im Workshop 
wurde berichtet, dass einige Sozial-
arbeitende in Teilzeit arbeiten 
wollen, dies aber zum Teil nicht 
gefragt sei. Hierfür würden zu 
viele verschiedene Fachkräfte 
benötigt, was beispielsweise 
wiederum den Beziehungsaufbau 
zu den Kindern und Jugend-
lichen erschwere und aus diesem 
Grund nicht gewünscht sei.

Studierende berichteten außer-
dem davon, dass sich teils bereits 
im Vorhinein herumspreche, dass 
bei Trägern Fachkräfte fehlen wür-
den, Mitarbeitende häu昀椀g Dienste 
von Kolleg*innen übernehmen 
müssten oder die Arbeit aufgrund 
fehlender Mitarbeiter*innen nicht 
zu bewerkstelligen sei. Auch 
Gespräche mit Mitarbeitenden 
über die missliche Arbeitssitu-
ation in Einrichtungen wirkten 
für Studierende abschreckend, 
was dafür sorgt, dass von einer 
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Bewerbung abgesehen werde. Im 
Zuge dessen wurde ein gutes Be-
triebsklima für den Berufseinstieg 
als wichtiges Kriterium genannt. 

Da der Fachkräftemangel in allen 
Arbeitsfeldern der Sozialen Arbeit 
spürbar sei, hätten insbesondere 
neueinsteigende Fachkräfte eine 
große Auswahl an möglichen 
Stellen für ihren Einstieg, weshalb 
sie sich den für sie bestmöglichen 
Arbeitsbereich aussuchen könnten. 
Dies mache es für Einrichtungen 
und Träger nicht leicht, da diese 
oft nicht die 昀椀nanziellen Mittel 
zur Verfügung hätten, um die 
Bewerber*innen mit Anreizen wie 
z.B. HVV-Tickets o.ä. zu locken.

Durch das generalisierte Stu-
dium entstehe bei Studieren-
den zum Teil der Eindruck für 
spezielle Arbeitsbereiche nicht 
bestmöglich ausgebildet zu sein. 
Von Studierendenseite aus hieß 
es, dass die hohen Erwartungen 
in Stellenanzeigen häu昀椀g ab-
schreckend wirken würden und 
aus diesem Grund von einer 
Bewerbung abgesehen werde. 

Im Zuge dessen wurde auch 
der Wunsch von zukünftigen 
Berufseinsteiger*innen nach einer 
guten Einarbeitung benannt. Der 
Prozess der Einarbeitung sollte 
möglichst professionell ablaufen, 
z.B. anhand von Programmen oder 
erarbeiteten Konzepten, damit die 
Studierenden mit einem guten Ge-
fühl in den Beruf starten könnten.

Die Praktiker*innen waren 
sehr dankbar für das Feedback 
der Studierenden, machten 
aber auch deutlich, dass ihnen 
viele der genannten Punkte 
bewusst seien, aber sie nicht 
wüssten, wie sie die Wünsche der 
Berufseinsteiger*innen umsetzten 
sollten. Dennoch betonten die 
Praktiker*innen immer wieder, 
wie wertvoll und erfüllend die 
Arbeit in der Kinder- und Jugend-
arbeit sein könne. Der Job gebe 
einem auf einer anderen Ebene 
viel zurück, hieß es häu昀椀g. 

Werkstattperspektiven Ba-
sierend auf den Erkenntnissen 
aus dem Workshop, begannen 
wir in der Gruppe mögliche 
Perspektiven für die positive 
Einwirkung auf den Fachkräf-
temangel zu entwickeln.

Konkret sollte im Prozess der 
Gewinnung von Mitarbeitenden 
zukünftig ein transparenteres 
und beschleunigtes Prüfschema 
entwickelt werden. Die Einstiegs-
möglichkeiten ins Studium sollten 
erleichtert werden. Hierzu gehört, 
dass NC-Werte überarbeitet sowie 
Wartesemester verkürzt und 
mehr Ausbildungs- und Studi-
enplätze angeboten werden und 
so langfristig mehr Fachkräfte 
akquiriert werden können. 

Auch könnte die Offenheit 
für Quereinsteiger*innen über-
dacht werden und die Bezahlung 
entsprechend angepasst werden. 

Um perspektivisch gegen den 
Fachkräftemangel anzugehen, sind 
demnach unter anderem gezielte 
und individuell ausgerichtete Wer-
bekampagnen von Vorteil sowie 
die Steigerung der Attraktivität 
des Berufsfeldes. Dafür könnten 
beispielsweise Kampagnen zur ge-
sellschaftlichen Anerkennung der 
betroffenen Berufsfelder angeführt 
oder die Tarife erhöht werden. 

Ein weiterer wichtiger Punkt ist 
die Attraktivitätssteigerung von 
Ausbildungsplätzen. Verbesse-
rungen sind hier im Bereich der 
Anerkennung von im Ausland 
erworbenen Abschlüssen, die 
Steigerung der Ausbildungska-
pazitäten, die 昀椀nanzielle Unter-
stützung der Auszubildenden 
und vieles mehr möglich.

Abschließend ist nochmals 
zu betonen, dass Attraktivität 
steigernde Maßnahmen einen 
Spielraum zur Bindung und Ge-
winnung von Fachkräften bieten, 
grundlegende Änderungen im Be-
reich der Kinder- und Jugendhilfe 
zunächst aber nur die Politik erzie-
len kann. Mehr 昀椀nanzielle Res-

sourcen, gesellschaftliche Anerken-
nung, kurzfristige Entlastungen 
und mittel- und langfristige struk-
turelle Verbesserungen würden für 
den Bereich Kinder- und Jugend-
hilfe Entlastung bedeuten und 
eine Aufwertung des Berufsfeldes 
herbeiführen und letztendlich die 
Attraktivität steigern. Umgekehrt 
bedeutet dies eine mögliche Ge-
nerierung von mehr potenziellen 
Fachkräften. Erfährt der Bereich 
der Kinder- und Jugendhilfe aller-
dings weiterhin wenig Anerken-
nung, muss mit einem weiteren 
personellen Abbau gerechnet 
werden. Der AFET Bundesverband 
für Erziehungshilfe e.V. formu-
lierte 201� sehr passend: „Nur 
mit großen Anstrengungen vieler 
Akteure im Bund, den Ländern 
und Kommunen sowie bei Freien 
Trägern und Organisationen, kann 
es gelingen, in Zeiten von Fach-
kräftemangel für ausreichende 
und quali昀椀zierte Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter in diesem wich-
tigen Arbeitsfeld zu sorgen.“

Literatur

Arbeitsgemeinschaft für Kinder- 
und Jugendhilfe – AGJ (�018): Dem 
wachsenden Fachkräftebedarf rich-
tig begegnen – Positionspapier.

standpunkt : sozial 2023 /

Sonderheft

Christian Wiegers / Janina Sadlowsky / Mer-
ve Shaw / Behnaz Afshar / Tarek Al-Aboud / 
Wiebke Wolters / Hannah Junge / Katharina 
Heer / Jana Thormählen sind Studierende 
im Studiengang BA Soziale Arbeit am De-
partment Soziale Arbeit der Hochschule 
für Angewandte Wissenschaften Hamburg 
– HAW.

Christian Wiegers / Janina Sadlowsky / Merve Shaw / Behnaz Afshar / Tarek Al-Aboud / Wiebke Wol-

ters / Hannah Junge / Katharina Heer / Jana Thormählen



T
he

m
a

2�

„Hilfe, wir suchen Verstärkung für 
unser Team!“ 

Erste Einblicke zum Fachkräftemangel in
Einrichtungen der Offenen Kinder- und

Jugendarbeit in Hamburg1

Gunda Voigts

1 Hinweis: Teile dieses Artikel sind auch in Forum Kinder- und Jugendarbeit, Ausgabe �/�0�3, erschienen.
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Wer sich in digitalen Verteiler-
listen der Offenen Kinder- und 
Jugendarbeit in Hamburg be昀椀ndet, 
wird mit Stellenanzeigen derzeit 
gut versorgt. Verbunden sind diese 
häu昀椀g mit Mailanschreiben, in 
denen sich Formulierungen 昀椀nden 
wie „wir suchen dringend“, „bitte 
unterstützt uns bei der Suche“ 
oder „wir können unsere Angebote 
für Jugendliche nicht im geplanten 
und sonstigen Umfang durch-
führen“. Wer diesen Nachrichten 
Aufmerksamkeit schenkt, nimmt 
zusätzlich wahr, dass Stellenanzei-
gen wiederholt verschickt werden, 
da die Personalsuche offensicht-
lich bisher nicht erfolgreich war. 
Und wer die Stellenanzeigen in 
den Anhängen öffnet, bemerkt, 
dass häu昀椀g Teilzeit- oder befri-
stete Personalstellen offeriert 
werden, dagegen adäquat bezahlte 
Leitungsstellen selten sind. Der 
über diesem Artikel stehende 
„Hilfeschrei“, ein Originalzitat, 
scheint so etwas wie eine aktuelle 
Zeitdiagnose in der (Offenen) 
Kinder- und Jugendarbeit (nicht 
nur) in Hamburg zu sein.

Diese, zunächst ganz „unem-
pirische“ Feldbeobachtung lässt 
aufhorchen, geht es doch bei 
Kinder- und Jugendarbeit um 
einen für viele junge Menschen 
wichtigen (Unterstützungs-)Ort 
des Aufwachsens. Die Beobach-
tung hat daher die Autorin zu drei 
Aktivitäten veranlasst: Erstens 
herauszu昀椀nden, was empirisch 
über die Fachkräftesituation und 
den Fachkräftemangel in der 
Kinder- und Jugendarbeit bekannt 
ist. Zweitens mit der Praxis in 
einen strukturierten Dialog zu 
gehen und zu hören, was diese zur 
Thematik zu sagen hat. Drittens 
in Projektideen zu investieren und 
nach deren Umsetzungsoptionen 
zu suchen. Entstanden sind daraus 

gemacht werden. Sie kümmern 
sich auch um die Finanzierung 
und Ausgestaltung der Arbeit 
in den Einrichtungen. Aus Sicht 
der jugendlichen Nutzer*innen 
sind sie ihnen wichtige, verläss-
liche Beziehungspersonen, die 
bedarfsgerechte Unterstützung 
und persönliche, niedrigschwellige 
Beratung in Alltagsfragen und 
(Alltags-)Krisen leisten (Voigts/
Blohm 2022a). Zusammengefasst: 
Ohne hauptberu昀氀ich beschäf-
tigte Fachkräfte ist diese in §11 
SGB VIII gesetzlich verankerte, 
verp昀氀ichtende Leistung für junge 
Menschen nicht umsetzbar.

Zugleich weist die Amtliche 
KJH-Statistik aus, dass im Berufs-
feld Kinder- und Jugendarbeit 
von 201� bis 2020 die Anzahl 
der Vollzeitäquivalente in der 
Freien und Hansestadt Hamburg 
um �,9% gesunken ist, während 
sie im Bundesschnitt um 1,1% 
anstieg (Volberg/Mühlmann 
2022, 4). Bundesweit betrachtet 
ist die Kinder- und Jugendarbeit 
zugleich das einzige Arbeitsfeld 
der Kinder- und Jugendhilfe, in 
dem die Personalzahlen beim 
pädagogischen und Verwaltungs-
personal im Zeitraum von 200� bis 
2021 betrachtet nicht gestiegen, 
sondern gesunken sind (ebd.).

Kennzeichen der Personalsitua-
tion in der Kinder- und Jugendar-
beit bundesweit sind der höchste 
Anteil an Befristungen (1�%) im 
gesamten Feld der Kinder- und 
Jugendhilfe, sowie ein Anteil von 
24,4% der Stellen mit unter 19 

im Zusammenspiel mit weiteren 
Engagierten im Feld erste Ein-
blicke in Frage der Fachkräftege-
winnung und -bindung im Arbeits-
feld, über die hier berichtet wird. 
Dazu gehören eine Analyse (bun-
desweit) vorhandener empirischer 
Daten, Erkenntnisse aus zwei 
Workshops mit Praktiker*innen 
und Behördenvertreter*innen 
in Hamburg, ein Expert*innen-
Hearing auf Bundesebene sowie 
die Planungen für eine quan-
titative Online-Befragung und 
daraus abgeleiteter Handlungs-
schritte auf Bundesebene.

Empirische Erkenntnisse 
zum Fachkräftemangel in 
der Kinder- und Jugendar-
beit Kinder- und Jugendarbeit 
insgesamt ist nach den Kinderta-
geseinrichtungen und den Hilfen 
zur Erziehung das drittgrößte 
Arbeitsfeld in der öffentlich geför-
derten Kinder- und Jugendhilfe. 
Die neuen Daten der Amtlichen 
Kinder- und Jugendhilfestatistik 
(KJH-Statistik) weisen etwa 32.000 
Personen dafür aus. Im Gegensatz 
zu mehr als �00.000 Beschäftigten 
in den Kindertageseinrichtungen 
ist der Anteil trotzdem insgesamt 
gering (Olszenka u.a. 2023, 12). 
Umso wichtiger erscheint, sich 
empirische Aussagen zum Ar-
beitsfeld genauer anzuschauen.

Für Einrichtungen der Offenen 
Kinder- und Jugendarbeit (OKJA) 
haben hauptberu昀氀iche Strukturen 
als Basis der Arbeit eine beson-
dere Bedeutung. Maierhofer et 
al (2022, 29f.) zeichnet das auf 
Grundlage der KJH-Statistik nach 
(Statistisches Bundesamt 2020). 
Fachkräfte sind die wesentliche 
Ressource für die vielfältigen An-
gebote, die jungen Menschen dort 

2�
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Stunden und nur 3�,9% mit 3�,� 
Stunden oder mehr im Vergleich 
zu beispielsweise �4,4% Vollzeit-
stellen im ASD oder �4,4% in der 
Heimerziehung (Olszenka u.a. 
2023, 14f). Zugleich steigt der 
Altersdurchschnitt weiter an, was 
bedeutet, dass durch Eintritte in 
den Ruhestand Stellen vermehrt 
mit neuen Fachkräften besetzt 
werden müssen (akjstat 2021).

Dem gegenüber steht die öf-
fentliche Unterschätzung dessen, 
was an „Qualitätsanforderungen 
[...] mit dem Anforderungspro昀椀l“ 
(Maierhofer u.a. 2022, 29f) einer 
Fachkraft in der Offenen Kinder- -
und Jugendarbeit verbunden ist. 
Zugleich sind genau diese Anfor-
derungen infolge der Corona-Pan-
demie und weiterer Krisen gestie-
gen (Voigts/Blohm 2022b; Voigts 
2023). Angebote der Kinder- und 
Jugendarbeit können Bildungs-, 
Verantwortungs-, Gemeinschafts- 
und Integrationspotenziale bieten 
(Rauschenbach et al 2010; Hall-
mann/Sass 2022). Diese verlangen 
jedoch nach hauptberu昀氀ichem 
Personal mit Handlungskompe-
tenzen, welche wissenschaftlich 
und theoretisch fundiert sind, und 
mit einem (re昀氀ektierten) professio-
nellen Verständnis und personalen 
Kompetenzen einhergehen (vgl. 
aej 2020, Jump 201�; Voigts 2020). 
Duale Studiengänge (privater) 
Hochschulen, die grundständige 
Studiencurricular vernachlässigen 
und mitunter ein Studium zu einer 
Ausbildung mutieren lassen, sind 
in diesem Kontext ebenso kritisch 
zu betrachten, wie die Abstufung 
von Personalstellen für einschlägig 
akademisch quali昀椀zierte, staat-
lich anerkannte Sozialarbeitende 
zu Erzieher*innen-Stellen. Zu 

beiden Entwicklungen nimmt die 
Arbeitsgemeinschaft der Kinder- 
und Jugendhilfe in Deutschland 
in aktuellen, dezidiert kritischen 
Positionierungen fachlich Stellung 
(agj 2022a, b). So liegt bundes-
weit der Anteil des Personals mit 
akademischer Ausbildung in der 
Kinder- und Jugendarbeit nur bei 
4�,0%, während er beispielswei-
se in der Jugendsozialarbeit bei 
�9,3% und im ASD bei 92,1% 
liegt (Olszenka u.a. 2023, 1�).

Zur Frage der Fachkräftege-
winnung für das Arbeitsfeld ist 
aus der DJI-Jugendzentrumser-
hebung (201�) bekannt, dass es 
aus Sicht der Befragten schon zu 
dem Zeitpunkt schwierig oder 
zumindest eher schwierig war, 
Personal zu 昀椀nden. 43% gaben 
auf einer vierstu昀椀gen Skala an, 
dass es für sie „schwierig“ sei, 
Personal zu 昀椀nden und weitere 
4�% fanden das „eher schwierig“. 
Nur 10% empfanden das als „eher 
leicht“ und nur 1% als „leicht“.

Weitere empirische Aussagen 
zum Fachkräftemangel in der 
Kinder- und Jugendarbeit 昀椀nden 
sich selbst nicht in den Daten-
paketen der Agentur für Arbeit. 
Empirische Erkenntnisse darüber, 
wie viele unbesetzte Stellen es 
in Hamburg oder anderen Regi-
onen Deutschlands im Arbeitsfeld 
gerade gibt, wie lange Stellen im 
Durchschnitt vakant sind und wie 
der Bewerber*innenmarkt sich 
gestaltet, fehlen. Auch konnten 
keine qualitativen Daten dazu 
recherchiert werden, wie beispiels-
weise zukünftige Fachkräfte die 
Attraktivität einer Anstellung 
in diesem Bereich einschätzen 
oder welche Inkompatibilitäten 
sie mit ihren Lebensentwürfen 
sehen. Das wären aber interes-

sante Komponenten für die 
Bearbeitung der Problematik.

Es ist zusammenfassen, dass 
die empfundene Brisanz der 
Thematik eine vorsichtige empi-
rische Fundierung haben könnte. 
Spezi昀椀sche Hamburger Zahlen, die 
für die konkrete Entwicklung von 
entgegenwirkenden Strategien en-
orm wichtig wären, liegen jedoch 
zumindest nicht öffentlich zugäng-
lich vor. Differenzierte Daten feh-
len bundesweit wie in Hamburg. 
Das muss Anlass sein, Datenlücken 
zum Fachkräftemangel, zur Frage 
der Fachkräftegewinnung und 
Fachkräftebindung zu füllen.

Datenerhebungen zur Fach-
kräftesituation in der Offenen 
Kinder- und Jugendarbeit An 
dieser Analyse ansetzend sind 
im Arbeitsschwerpunkt Offene 
Kinder- und Jugendarbeit im 
Department Soziale Arbeit der 
HAW Hamburg zwei Initiativen 
entstanden, die zu mehr aussa-
gekräftigen Daten führen sollen. 
Der Blick wird dabei dezidiert 
auf Einrichtungen der Offenen 
Kinder- und Jugendarbeit in Ham-
burg wie bundesweit gerichtet.

Ein großes Projekt ist die Durch-
führung einer bundesweiten On-
line-Befragung von Einrichtungen 
der Offenen Kinder- und Jugend-
arbeit zur Thematik im Sommer 
2023. Eine spezi昀椀sche Auswertung 
für den Stadtstaat Hamburg ist 
geplant. Die HAW Hamburg ist 
dabei Kooperationspartner*in des 
Bundesnetzwerkes Kinder- und 
Jugendarbeit und der Transferstel-
le European Youth Work Agenda 
in Deutschland. Unterstützt wird 
das Vorhaben weiterhin von der 
Bundesarbeitsgemeinschaft Offene 
Kinder- und Jugendeinrichtungen. 
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Abgefragt werden Einschätzungen 
zum Fachkräftemangel, die Situ-
ation in der eigenen Einrichtung, 
Erfahrungen in Ausschreibungs- 
und Einstellungsverfahren, eigene 
Strategien in der Fachkräftege-
winnung und -bindung sowie die 
Zusammenarbeit mit Hochschu-
len und Ausbildungsstätten. Die 
konkreten Befragungsitems bauen 
auf den Ergebnissen explorativer 
Workshops in Hamburg und 
einem internen Expert*innen-Hea-
ring auf Bundesebene auf, über 
die weiter unten berichtet wird. 
Ziel ist es, auf Basis der Auswer-
tungen gemeinsam Strategien 
gegen den Fachkräftemangel in 
der (Offenen) Kinder- und Ju-
gendarbeit zu entwickeln und 
umzusetzen. Die Auswertungen 
der Befragungen sind im vierten 
4. Quartal 2023 zu erwarten.

Parallel dazu werden in Ham-
burg von Studierenden in der 
Abschlussphase qualitative 
Befragungen durchgeführt. Dabei 
stehen zum einen Perspektiven 
von Studierenden Sozialer Arbeit 
im Fokus, die ihre ins Studium 
integrierte Praxisphase in Einrich-
tungen der Offenen Kinder- und 
Jugendarbeit absolviert haben. 
Zum anderen werden Fachkräfte, 
die bereits in einer Einrichtung 
arbeiten, befragt. Verbindend 
ist das Ziel, Einschätzungen zur 
Attraktivität bzw. Unattraktivität 
Offener Kinder- und Jugendarbeit 
als Arbeitsfeld zu bekommen. 
Die Ergebnisse werden als Fach-
artikel in der Ausgabe 1/2024 der 
deutschen jugend veröffentlicht.

Workshop zur Fachkräftesitu-
ation in Hamburg mit Wohl-
fahrtsvertreter*innen, Studie-
renden und Einrichtungslei-
tungen Um mit Praktiker*innen 
ins Gespräch zu deren Sichtwei-
sen auf den Fachkräftemangel 
in Hamburg zu kommen, wurde 
gemeinsam mit der Diakonie 
Hamburg auf einer Fachtagung 
der Freien Wohlfahrtsp昀氀ege im 
November 2022 ein digitaler 
Workshop angeboten. In der 
Diskussion von Studierenden mit 
Vertreter*innen aus der Offenen 
Kinder- und Jugendarbeit (OKJA) 
und den Stationären Hilfen zur 
Erziehung (HzE) zeichneten 
sich verschiedene Erfahrungen 
und Herausforderungen ab.

Die Studierenden als zukünf-
tige Fachkräfte stellten attraktive 
Arbeitsbedingungen als entschei-
dend für ihre Entscheidung für 
ein späteres Arbeitsfeld heraus. 
Konkret zählten sie unbefristete 
(Vollzeit-)Stellen, angemessene 
Entlohnung, Anerkennung von 
Erfahrungszeiten bei anderen 
Trägern in der Eingruppierung, 
Zusatzleistungen (z.B. HVV-Ticket, 
Zulagen), 昀氀exible Arbeitszeiten, 
Ausstattungen (z.B. Diensthandys, 
Laptops, moderne Büros, Zugriff 
auf Dienstwagen) und Arbeit in 
guten Teams auf. Weiterhin mach-
ten sie deutlich, dass der Übergang 
vom Studium in die erste Arbeits-
stelle für sie eine besondere Bedeu-
tung habe und eine hochwertige 
Begleitung dabei durch zukünftige 
Arbeitgeber erwartet werden. 
Der Eindruck wird geäußert, dass 
(insbesondere öffentliche) Trä-
ger spezi昀椀sche Quali昀椀kationen 
voraussetzten, die nicht Teil eines 
grundständigen Studiums sind 
und entsprechend als Angebote in 
die Berufseingangsphase gehören.

Aus Sicht der Trägervertreter*-
innen zeigte sich, dass Standorte 
von Einrichtungen eine wesent-
liche Bedeutung für die Anzahl 
von Bewerbungen zu haben 
scheinen. Unterschieden werden 
von ihnen attraktive (zentral gele-
gene) versus unattraktive (schlecht 
erreichbare) Standorte. Berichtet 
wird auch, dass „fachfremde“ Be-
werbungen (Quereinsteiger*innen, 
Personen ohne pädagogische 
Quali昀椀kation bzw. Eignung) inzwi-
schen einen überwiegenden Teil 
der Bewerbungen ausmachten. Die 
Einstellungsverfahren – vor allem 
mit Blick auf Genehmigungsver-
fahren durch Behörden – werden 
als zu langsam, intransparent und 
umständlich wahrgenommen.

Die fehlende Bekanntheit von 
Kinder- und Jugendarbeit als 
Arbeitsfeld ist aus Sicht von 
Trägervertreter*innen Teil des 
Problems. Gründe sind aus ihrer 
Sicht zu wenig Praxiszeiten im 
Studium sowie zu wenig Bedeu-
tung der Kinder- und Jugendarbeit 
in Erzieher*innen-Ausbildung 
und Hochschullehre. Im Kontext 
des gesehenen Fachkräftemangels 
werden Zugangsbeschränkungen 
in Studiengängen Sozialer Arbeit 
als kritisch gesehen, insbeson-
dere der (hohe) Numerus Clau-
sus zeige auf, dass es zu wenig 
vorhandene Studienplätze gäbe.

Ein Fazit des gemeinsamen 
Austausches von Studierenden, 
Fachkräften und Einrichtungslei-
tungen war auf dieser Grundlage, 
dass die Frage der Fachkräftege-
winnung und -quali昀椀zierung für 
das „Tätigkeitsfeld Kinder- und 
Jugendarbeit“ spezi昀椀sch betrach-
tet werden muss. Insbesondere 
Konkurrenzen um Fachkräfte mit 
anderen Leistungsbereichen der 
Kinder- und Jugendhilfe, die über 
einen einklagbaren individuellen 
Rechtsanspruch verfügen (Kin-

29

Gunda Voigtsstandpunkt : sozial 2023 /

Sonderheft



30

T
he

m
a

dertageseinrichtungen, Hilfen zur 
Erziehung) und solchen mit fami-
lienfreundlicheren Arbeitszeiten 
(Ganztagsschule, Schulsozialarbeit) 
wurden herausgearbeitet. Auch 
das ungleiche „Kräfteverhältnis“ 
zwischen öffentlichen und freien 
Trägern sowie großen und sehr 
kleinen freien Trägern bei der 
Suche nach geeigneten Fachkräf-
ten spielte in den Debatten eine 
Rolle. Die Notwendigkeit konti-
nuierlicher Prozesse zur Fachkräf-
tegewinnung wurde von allen 
Beteiligten als wichtig angesehen.

Workshop mit Fachkräften 
aus Einrichtungen Offener 
Kinder- und Jugendar-
beit, Fachverbands- und 
Behördenvertreter*innen in 
Hamburg Die Ergebnisse des 
ersten Austausches waren daher 
Anlass für die HAW und Diakonie 
Hamburg, die Frage der Fach-
kräftegewinnung und -bindung 
in der Offenen Kinder- und 
Jugendarbeit mit spezi昀椀scherer 
Zusammensetzung weiterzu-
denken. Gemeinsam mit dem 
Referat Kinder- und Jugendpolitik 
der Sozialbehörde als weiterer 
Kooperationspartnerin wurden 
im März 2023 alle Interessierten 
aus dem Feld der Offenen Kinder- 
und Jugendarbeit in Hamburg 
zu einem (hybriden) Workshop 
eingeladen. Knapp 40 Personen 
aus Einrichtungen der Offenen 
Kinder- und Jugendarbeit (Freie 
und öffentliche Trägerschaft), der 
Sozial- und den Bezirksbehörde(n), 
Wohlfahrts- und Fachverbänden, 
der Hochschule und aus Jugend-
hilfeausschüssen beteiligten sich. 
Nach einem Fachinput wurden in 

drei Arbeitsgruppen Erfahrungen 
und Schlussfolgerungen unter vier 
Themensetzungen diskutiert.

Die folgenden Ergebnisse 
stellen die von den Teilneh-
menden eingebrachten, nach 
Themen geclusterten Antworten 
dar. Sie sind damit eine Zusam-
menstellung fachlich fundierter, 
subjektiver Perspektiven von 
hauptberu昀氀ich Beschäftigten aus 
verschiedenen Organisationse-
benen der Offenen Kinder- und 
Jugendarbeit in Hamburg. Diese 
wurden während der Workshops 
protokolliert und anschließend 
inhaltsanalytisch ausgewertet.

Aktuelle Erfahrungen: Offene 
Stellen, Ausschreibungspraxis 
und Einstellungsverfahren 
Im Vordergrund der Berichte 
über aktuelle Erfahrungen bei 
der Fachkräftegewinnung stehen 
nicht zum Erfolg führende, mehr-
fache Stellenausschreibungen, 
Stellenvakanzen bis zu einem 
Jahr, eine hohe Personal昀氀uktua-
tion insbesondere aufgrund von 
Elternzeitansprüchen, Konkur-
renz um Fachkräfte innerhalb der 
Kinder- und Jugendhilfe und sogar 
die (vorübergehende) Schließung 
von Einrichtungen aufgrund 
nicht vorhandenen Personals. Es 
wird ausgeführt, dass bis zu vier, 
häu昀椀ger zwei oder drei Ausschrei-
bungsrunden notwendig waren, 
um Stellen zu besetzen, und 
häu昀椀g nur wenige quali昀椀zierte 
Bewerbungen eingehen. Gut ge-
lingen Stellenbesetzungen, wenn 
bisherige Praktikant*innen oder 

Honorarmitarbeitende angespro-
chen werden oder andere persön-
liche Kontakte bestehen. Dieses 
persönliche Werben wie generell 
die Verfahren werden allerdings 
als sehr arbeitsintensiv eingestuft.

Auch wird berichtet, dass es 
schwieriger geworden sei, Studie-
rende zu 昀椀nden, die neben dem 
Studium bereits in den Einrich-
tungen arbeiten. Es wird angenom-
men, dass sich die Strukturen von 
Studium und Erzieher*in-Ausbil-
dung verändert haben und kaum 
Zeit zum Arbeiten bleibe. Zugleich 
seien die Honoraranstellungen auf-
grund der geringen Stundensätze, 
des hohen Aufwands der Anreise 
für nur wenige Stunden und feh-
lender Wochenend- und Abendzu-
schläge unattraktiver geworden. 
Das verschärft aus Sicht der Betei-
ligten den Fachkräftemangel in der 
Kinder- und Jugendarbeit, da der 
frühzeitige Einblick in das Arbeits-
feld ausbleibe. Praktika von Stu-
dierenden und Fachschüler*innen 
werden als sehr wichtig für die 
Fachkräftegewinnung angesehen 
und als „gelingende Strategie“ 
konnotiert. Wiederholt als nega-
tiv beschrieben wird die Verän-
derung des Praktikums in der 
Erzieher*innen-Ausbildung von 
einem Vollzeit- zu einem „Ein-Tag-
pro-Woche-Praktikum“. Die nied-
rige Vergütung des Vollzeitprakti-
kums im Studium Sozialer Arbeit 
wird problematisiert. Mit Dualen 
Studiengängen wird vereinzelt die 
Hoffnung verbunden, Studierende 
früh binden und längere Zeit in 
Praktika einsetzen zu können.
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Von Seiten der Hochschule 
wird berichtet, dass Studierende 
schwieriger geeignete Prakti-
kumsplätze 昀椀nden. Häu昀椀g sei 
die quali昀椀zierte Voraussetzung 
der Praxisbegleitung in den 
Einrichtungen durch staatlich 
anerkannte Sozialarbeitende in 
Vollzeit und mit Berufserfahrung 
nicht zu erfüllen. Aus Einrich-
tungen wird wiederum berichtet, 
dass Praktikabewerber*innen 
gestellte Anforderungen (Vor-
erfahrungen, Engagement, 
Alter) seltener erfüllten.

Wenn Stellen höher dotiert 
und unbefristet ausgeschrie-
ben sind – so die Erfahrungen 
–, bestehen weniger Probleme 
Personal zu akquirieren, das 
gelte auch bei Vollzeitstellen für 
Erzieher*innen. Bemängelt wird, 
dass in Ausschreibungen häu昀椀g 
Angaben zur Eingruppierung 
fehlen. Formulierungen wie „in 
Anlehnung an“ seien zur Fach-
kräftegewinnung unzureichend.

Intensiv besprochen und sehr 
kritisch betrachtet wird in den 
Gruppen die Praxis der Einstel-
lungsverfahren. Bezirke und 
Personalabteilungen von Trägern 
seien mit den Eingruppierungen 
überfordert und die Prozesse dau-
erten zu lange. Für Interessierte 
ohne fachspezi昀椀sche Quali昀椀kati-
onen gebe es keine Einstellungs-
optionen, auch wenn sie gut in 
die Teams passen würden. Bei 
den öffentlichen Trägern würden 
interessante Personen mit forma-
len Begründungen aussortiert. 
Die (formalen) Anforderungen 
seien gleichzeitig so hoch, dass 
sie häu昀椀g nicht (mehr) erfüllt 
werden könnten. Bezirksämter 
werden als zu restriktiv bei der 
Eingruppierung wahrgenom-
men, Stellen würden häu昀椀g ab-, 

Weiterhin werden die nötige 
Einstellung auf eine neue Gene-
ration an Fachkräften, die gesell-
schaftspolitischen Rahmungen des 
Feldes, die Qualitätssicherung, die 
Vielfalt und die Entgrenzungen 
zu anderen Arbeitsfeldern mit 
jungen Menschen diskutiert:

Neue Generation an Fachkräften: 
Es wird wahrgenommen, dass 
junge Fachkräfte in Teams arbei-
ten wollen und eine konsequente 
Begleitung in der Berufseinmün-
dungsphase sowie Supervisi-
on- und Fortbildungsangebote 
erwarten. Diesem stehen schlechte 
Finanzausstattungen sowie kleine 
Einrichtungen mit wenig Personal 
oder der Einsatz von Personal in 
zeitversetzen Einheiten in grö-
ßeren Einrichtungen gegenüber. 
Erlebt wird, dass die neue Arbeits-
generation ein deutlicheres Augen-
merk auf die Work-Life-Balance 
lege und entsprechend 昀氀exible 
Arbeitsbedingungen erwarte und 
bereits in Bewerbungsgesprächen 
nach Bene昀椀ts (Ausstattung 
für Home-Of昀椀ce, HVV-Tickets, 
Vergünstigungen, etc.) fragen.

Gesellschaftspolitische Rahmung: 
Die öffentlich und gesellschafts-
politisch kaum wahrnehmbare 
Anerkennung für das Arbeitsfeld 
Offene Kinder- und Jugendarbeit 
wird als Problematik gesehen. 
Sie führe zur Abwanderung von 
Personal in andere Bereiche, auch 
weil Ängste bestehen, dass die 
eigene Stelle eingespart werde, 
Projekte auslaufen oder befristete 
Verträge nicht verlängert werden.

aber nicht aufgewertet. Insbe-
sondere die Einstellungspraxis 
der öffentlichen Träger wird als 
„Gratwanderung und tägliche 
Herausforderung“ beschrieben.

Im Gegenüber zu diesen Miseren 
der Fachkräftegewinnung stel-
len die Workshopmitwirkenden 
wiederholend heraus, dass es 
aufgrund der aktuellen Situation 
von jungen Menschen – genannt: 
Coronafolgen, Armutslagen, 
Gewalt- und Fluchterfahrungen, 
psychische Belastungen – einen 
akut steigenden Personalbedarf 
in den Einrichtungen gäbe. Die 
Anforderungen an die Kompe-
tenzen und die Arbeitsbelastungen 
von Fachkräften steigen. Dies sei 
auch in Behörden bekannt und 
werde in Gremien wie beispiels-
weise den AGs nach §�� SGB 
VIII beraten. Bisher sei aber 
nicht erkennbar, dass Personal-
aufstockungen geschehen.

Zentrale Herausforderungen 
der Fachkräftegewinnung und 
-bindung Beim Austausch über 
Herausforderungen der Fachkräfte-
gewinnung und -bindung werden 
unattraktive Arbeitsbedingungen 
hervorgehoben. Das wird festge-
macht an wenig familienkompa-
tiblen Arbeitszeiten, unbezahlter 
Wochenend- und Feiertagsarbeit, 
nicht vorhandener Zeit昀氀exibilität, 
befristeten Arbeitsverträgen, zu 
wenig Vollzeitstellen, schlechten 
Eingruppierungen sowie feh-
lenden Zuschlägen und Sonderlei-
stungen. Entsprechend wird eine 
starke Konkurrenz zu Arbeits-
feldern mit scheinbar besseren Ar-
beitsrahmungen, v.a. im Kontext 
von Schulen (Ganztag, Schulso-
zialarbeit) wahrgenommen.
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Qualitätssicherung: Es wird die 
These vertreten, dass in den 
Einrichtungen Personal fehle, 
das neue Fachkräfte – auch 
Quereinsteiger*innen – quali-
昀椀ziert einarbeite und begleite. 
Vorhandenen Fachkräften werden 
weiterhin weder Finanz- noch 
Zeitressourcen zur Verfügung 
gestellt, um sich selbst konti-
nuierlich weiterzubilden. Auch 
der Raum zur Regeneration 
sichere Qualität ab und fehle.

Entgrenzung des Arbeitsfeldes: 
Jüngere Fachkräfte beschreiben in 
den Runden, dass die in der Aus-
bildung und im Studium vermit-
telte, rechtlich wie konzeptionell 
richtige Vorstellung vom Arbeits-
feld häu昀椀g nicht in Übereinstim-
mung mit der Realität stehe. 
Das, was unter der Überschrift 
„Kinder- und Jugendarbeit“ an 
Arbeitsstellen offeriert würde, ent-
spreche dieser nicht. Als Beispiele 
werden Hausaufgabenbetreuung, 
Pausenaufsichten und Kinderbe-
treuung im Ganztag oder Verp昀氀e-
gungsvorbereitungen genannt. 
Diese nicht adäquaten Tätigkeiten 
seien für Berufseinsteiger*innen 
„ernüchternd“ und „demotivie-
rend“ und führten schnell wie-
der zum Verlassen des Feldes.

Was in Hamburg zur Fach-
kräftegewinnung für das Feld 
nötig ist Im Workshop wurden 
die Beteiligten gefragt, was sie 
als besonders notwendig für die 
Gewinnung von Fachkräften für 
die Offenen Kinder- und Jugendar-
beit ansehen. Von den Beteiligten 

wird vor allem eine ausreichende 
Anzahl an Studienplätzen, 
昀椀nanziert durch die Freie und 
Hansestadt Hamburg an staatli-
chen Hochschulen gefordert. Der 
wahrgenommene Fachkräfteman-
gel steht der Situation gegenüber, 
dass in Hamburg nicht für alle 
interessierten Bewerber*innen 
Studienplätze an Hochschulen 
in staatlicher Trägerschaft zur 
Verfügung stehen. Das müsse sich 
ändern. Als benötigt angesehen 
wird auch eine Weiterbildungsini-
tiative für Quereinsteigende. Eine 
gut begleitete Berufseinmündungs-
phase oder die Wiedereinführung 
des Anerkennungsjahrs werden 
ebenfalls als zielführend angese-
hen, wie OKJA-spezi昀椀sche Fortbil-
dungsangebote (und Ressourcen 
für diese), eine stärkere Betrach-
tung des Handlungsfeldes in der 
Erzieher*innen-Ausbildung und 
mehr Praxisbesuche der Hochschu-
len und Ausbildungsstätten für 
Erzieher*innen. Bei Letzteren wird 
angenommen, dass Kinder- und 
Jugendarbeit zu wenig im Blick sei 
und das geändert werden müsse.

Als entscheidender Faktor für 
eine bessere Fachkräftegewinnung 
wird die Steigerung der Attrakti-
vität der Arbeitsbedingungen in 
der Offenen Kinder- und Jugend-
arbeit in allen Gruppen debattiert. 
Unbefristete Arbeitsverträge durch 
längere Zuwendungszeiträume zu 
ermöglichen und damit Fach-
kräften Sicherheit zu geben, wird 
ebenso als zentral angesehen, 
wie Tarifkonstrukte anzugehen. 
Die Übernahme von Erfahrungs-
stufungen bei Trägerwechseln 
müsse gewährleistet werden und 
Eingruppierungen eindeutig und 
nachvollziehbar geregelt werden. 

Die (gestiegenen) hohen fachlichen 
Anforderungen im Arbeitsfeld 
sollen sich in Eingruppierungen 
abbilden, Stellen entsprechend 
aufgewertet und Leitungsaufgaben 
als solche eingruppiert werden.

Die Auseinandersetzung mit 
der Frage der Fachkräftebindung 
wird akzentuiert. Fortbildungs-, 
Weiterentwicklungs- und Auf-
stiegsoptionen spielen hier eine 
Rolle, aber auch die Akquise 
aus bisherigen Honoraranstel-
lungen oder Praxisphasen des 
Studiums heraus. Die Konkurrenz 
zu anderen Handlungsfeldern, 
insbesondere zu denen mit fami-
lienfreundlichen Arbeitszeiten 
(Schulsozialarbeit, Ganztagsschul-
betreuung), solle strategisch in 
den Blick genommen werden. 
Als ein Aspekt wird auch bewegt, 
dass die Konkurrenzfähigkeit 
gegenüber anderen Bundesländern 
scheinbar nicht gegeben sei, da 
diese teilweise andere Personalaus-
stattungen, Zusatzleistungen und 
bessere Eingruppierungen böten.

Als notwendig wird angesehen, 
dass Fachkräfte in öffentlichen Dis-
kursen nicht nur über die Schwie-
rigkeiten und schlechten Rahmen-
bedingungen des Arbeitsfeldes, 
sondern auch über deren Attrakti-
vität mit zukünftigen Fachkräften 
sprechen. Diese werden in der 
möglichen Beziehungsarbeit zu Ju-
gendlichen außerhalb von Zwangs-
kontexten und die abwechslungs-
reichen Optionen der inhaltlichen 
Gestaltung der Zeiten mit den 
jungen Menschen gesehen.
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Beitrag von Hochschulen und 
Ausbildungsstätten, Trägern 
und Behörden Die unter dieser 
Fragestellung diskutierten Aspekte 
昀椀nden sich häu昀椀g bereits in den 
vorherigen Fragkomplexen. Nicht 
alles wird daher an dieser Stelle 
wiederholt, sondern nur genannt, 
was auch in den Workshops 
dezidiert, manchmal zusammen-
fassend noch einmal betont wird 
oder neue Gedanken darstellt:

Hochschulen: Betont wird die 
notwendige, von beiden Seiten 
ausgehende Zusammenarbeit 
zwischen Trägern und Hochschu-
len, dazu gehören die Option 
und die Nutzung des Vorstellens 
von Praktikumsplätzen und 
das gemeinsame Werben um 
Nutzung dieser. Kinder- und 
Jugendarbeit soll im Hochschul-
studium zentral vorkommen und 
dabei auch Wissen über Verwal-
tungstätigkeiten und Personal-
führung vermittelt werden.

Sozialbehörde/Bezirke: Für die 
Träger von Einrichtungen der 
OKJA soll Finanzierungsicherheit 
gewährt werden. Das ermöglicht 
eine bessere Personalgewinnung 
und vor allem Fachkräftebindung. 
Frühzeitige, transparente Kom-
munikation zu Finanzmitteln 
erscheint wichtig und der Wunsch 
nach Vereinheitlichung dieser und 
anderer (Verwaltungs-)Verfahren 
in den Bezirken wird geäußert. Die 
Einstellungs- und Eingruppierung-
spraxis soll transparenter, den ak-
tuell gestiegenen Anforderungen 
an die Fachkräfte gerecht und vor 
allem zügiger geschehen. Neue 
Stellen für das Feld sollen geschaf-

fen werden, damit die Arbeitsbela-
stung sinkt, (größere) Teams ent-
stehen und so die Attraktivität des 
Arbeitsfeldes gesteigert werden.

Träger: Innerhalb eigener Trä-
gerstrukturen wird erwartet, dass 
Kinder- und Jugendarbeit mehr 
Wertschätzung und Anerkennung 
erfährt. Träger sollen den Wert 
und die Stärken herausstellen 
und Lobbyarbeit betreiben.

Insgesamt wird in den Gruppen 
gesehen, dass die Fachkräftethe-
matik nur gemeinsam angegangen 
werden kann und es alle Kräfte 
zur Veränderung benötige. Dezi-
diert genannt wird die Planung 
einer Kampagne zur Fachkräf-
tegewinnung für dieses Feld. 
Weiterhin werden Quali昀椀zierungs-
maßnahmen als gemeinsame Auf-
gabe gesehen. Kooperationen von 
Sozialbehörde, Trägern, Verbän-
den und Hochschule werden als 
wichtig angesehen. Auch die Frage 
einer strukturierten, in Zusam-
menarbeit mit der HAW Hamburg 
gestalteten Berufseinmündungs-
phase für die (Offene) Kinder- 
und Jugendarbeit wird an dieser 
Stelle vertiefend thematisiert.

Zusammenfassung und Aus-
blick Die Ergebnisse der beiden 
Workshops zeigen die Brisanz und 
die Zukunftsbedeutung der ge-
zielten Fachkräftegewinnung und 
-bindung für die (Offene) Kinder- 
und Jugendarbeit auf. Kinder- und 
Jugendarbeit als für viele junge 
Menschen (nicht nur) in Hamburg 
wichtiger Entwicklungs-, Bildungs- 
und Freiraum benötigt jetzt und 
in Zukunft quali昀椀zierte Fachkräf-
te. Gemeinsame Strategien von 
Trägern, Behörden, öffentlichen 
Hochschulen und Erzieher*innen-
Ausbildungsstätten sind dringend 
notwendig, um diese für das Hand-

lungsfeld zu 昀椀nden, zu quali昀椀zie-
ren und auf Dauer zu begeistern.

Die beteiligten Kolleg*innen aus 
der Diakonie Hamburg, Sozialbe-
hörde und HAW Hamburg werten 
die Ergebnisse des letzten Work-
shops derzeit differenziert aus und 
betrachten gemeinsam weitere 
Handlungsoptionen für Hamburg.

Der Arbeitsschwerpunkt Kin-
der- und Jugendarbeit der HAW 
Hamburg gestaltet darüber hinaus 
gemeinsam mit dem Bundesnetz-
werk Kinder- und Jugendarbeit 
und der Transferstelle European 
Youth Work Agenda in Deutsch-
land einen bundesweiten Prozess 
zum Thema „Fachkräftemangel 
– Zur Zukunft der Kinder- und 
Jugendarbeit“. In diesem Kon-
text hat bereits ein bundesweites 
Expert*innen-Hearing statt-
gefunden. Die Auswertungen 
des Hearings werden im Mai 
abgeschlossen und über weitere 
Strategien im Bundesnetzwerk 
Kinder- und Jugendarbeit beraten. 
Ziel des Prozesses ist es auch hier, 
gemeinsam Strategien gegen den 
Fachkräftemangel in der (Of-
fenen) Kinder- und Jugendarbeit 
zu entwickeln und umzusetzen.

Über den bisherigen Prozess 
in Hamburg wird auf folgendem 
Padlet informiert: hier kann 
ein QR-Code gesetzt werden

Dank: An dieser Stelle sei insbe-
sondere Kristina Krüger von der 
Diakonie Hamburg für die ge-
meinsame Konzeptarbeit und die 
Gestaltung und Organisation des 
Gesamtprozesses der Workshops 
in Hamburg gedankt. Weiterhin 
der Abteilung Gestaltung der 
Jugendhilfe der Sozialbehörde 
der FHH, die sich sowohl an den 
Hamburger wie den bundeswei-
ten Prozessen beteiligt hat.
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Das zweite Kapitel befasst sich mit 
dem beru昀氀ichen Einstieg in die 
Kinder- und Jugendhilfe, also dem 
Übergang von der Hochschule in 
das Arbeitsfeld, in dem zugleich 
Weichen gestellt werden dafür, ob 
die neuen jungen Kolleg*innen 
sich auch langfristig an das Feld 
binden. Die stationären Erzie-
hungshilfen z.B. gelten als Feld 
für Berufseinsteiger*innen, 
die dann aber lediglich zwei 
bis vier Jahre verbleiben. 

Für alle Felder der Jugend-
hilfe stellt sich die Frage, was 
Einsteiger*innen brauchen, 
und wie der Einstieg gut be-
gleitet werden kann. 

Das Kapitel beginnt mit einem 
Werkstattbericht Studierender, die 
zunächst sehr plastisch ihre Erfah-
rungen mit dem Einstieg in die 
Jugendhilfe schildern. Zwar sind 
das naturgemäß Berichte, die den 
Einstieg in ihre Vollzeitpraktika 
wiedergeben, also nicht in die voll-
ständige Berufstätigkeit. Trotzdem 
zeigt sich hier ein Bild der Bedarfe 
von Einsteiger*innen und wie die-
sen entsprochen wurde, bzw. wie 
eben gerade auch nicht. Eloquent 
berichten die Studierenden dann 
aus ihrer Mitarbeit in den Work-
shops zum Berufseinstieg und 
zur sogenannten „Generation Z“.

Es folgt ein Beitrag einer Absol-
ventin des Departments Soziale 
Arbeit der HAW. Daniela Gröne-
Herden hat sich in einer umfang-
reichen Studie im Rahmen ihrer 
Master-Thesis mit der Motivation 
von Fachkräften in der Jugendhilfe 
beschäftigt. Ihr Fokus liegt dabei 
auf der Frage, ob sich zwischen 
den Biogra昀椀en von Fachkräf-
ten und ihrer Entscheidung für 
ein bestimmtes pädagogisches 
Handlungsfeld Zusammenhänge 
entdecken lassen, und ob bzw. 
welche Quali昀椀zierungsbedarfe 
sich daraus ergeben könnten. 

Zum Abschluss des Kapitels 
erläutert Jack Weber das Konzept 
des Einarbeitungsprojektes, das 
von Tönnes/Dierking/Joskowski 
in ihrem Workshop zur Diskus-
sion gestellt wurde. Der Autor 
stellt eine gute beru昀氀iche Ein-
mündung ausdrücklich in den 
Kontext des Fachkräftemangels, 
und erläutert, warum eine gute 
Einmündung zugleich die Bindung 
an das Arbeitsfeld begünstigt. 

Christian Tönnes, Lars Dier-
king und Matthäus Joskoswski 
berichten dann über die Arbeit 
in dem Workshop, den sie ge-
leitet haben, und der sich direkt 
mit dem Berufseinstieg in die 
stationären Erziehungshilfen 
befasst hat. U.a. haben sie in 
ihrem Workshop ein Projekt zur 
Einarbeitung neuer Fachkräfte 
in die stationären Erziehungshil-
fen zur Diskussion gestellt, das 
sie in Kooperation mit der HAW 
entwickelt haben, und zu dem sie 
Rückmeldungen und Einschät-
zungen der Teilnehmer*innen 
eingeholt haben.

Andrea Mayer und Marion 
Thom berichten dann über ihren 
Workshop, in dem sie zu der Frage 
„Welcher Träger passt zu mir“ ge-
arbeitet haben. Eine wichtige Frage 
für junge Berufseinsteiger*innen, 
die sich auf dem Arbeitsmarkt zu-
nächst einmal orientieren müssen. 
Die beiden Autorinnen geben in 
dem Beitrag aus ihrer Erfahrung 
als langjährige Leitungskräfte 
dazu hilfreiche Hinweise.
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1. Einleitung “Wir sind am Limit” 
- Mit dieser Überschrift betitelt das 
Mindener Tageblatt am 11.11.2022 
seinen Beitrag zu dem Fachkräf-
temangel in der Kinder- und 
Jugendhilfe. Es ist ein Beitrag, wel-
cher aufklären soll über die dra-
matische Lage in verschiedensten 
Einrichtungen, der Klient*innen 
in eben diesen und vor Allem 
auch den Mitarbeitenden. 

Wie gehen wir mit dieser Not 
um und welche Gründe hat sie?

In diesem Beitrag soll nur 
auf einen der möglichen Grün-
de und die Stellschrauben ein 
kurzes Blitzlicht geworfen 
werden: Den Berufseinstieg.

In der Kinder- und Jugend-
hilfe lässt sich – wie in vielen 
anderen Bereichen der Sozialen 
Arbeit – eine große Fluktuation 
der Beschäftigten feststellen. 

Viele Beschäftigte in der KJH 
sind junge Menschen, viele von 
ihnen sind Berufseinsteiger*innen. 
Die KJH hat den größten Perso-
nalzugewinn bei der Gruppe der 
unter 30jährigen, nach zwei Jahren 
ist jedoch nur noch jeder dritte 
Berufseinsteiger in der KJH (BVkE 
2020). Obwohl der Personalbedarf 
aufgrund von steigenden Anforde-
rungen und wachsenden sozialen 
Problemlagen steigt. Wie hängen 
diese Phänomene zusammen?

Warum fällt der Berufseinstieg 
in der Sozialen Arbeit und beson-
ders in der Kinder- und Jugend-
hilfe so schwer? Warum wechseln 
viele Berufseinsteiger*innen in der 
KJH nach kurzer Zeit die Arbeits-
stelle oder den Arbeitsbereich? 

Wir haben uns als Gruppe mit 
diesen Fragen, eigenen Erfah-
rungen und Erfahrungsberich-
ten von Berufseinsteiger*innen 
auseinandergesetzt und mögliche 
Anhaltspunkte für einen gelun-
genen Berufseinstieg erarbeitet.

sich ein Gefühl von Sicherheit 
einstellte, dauerte es länger als 
im Praktikum und ich bin der 
Meinung, dass dies auch an der 
Betreuung durch eine anleitende 
bzw. einarbeitende Person liegt.”

„Aktuell mache ich ein Prak-
tikum in der Schulsozialarbeit 
eines Gymnasiums im Rahmen 
meines Bachelorstudiums der 
Sozialen Arbeit. An dieser Schule 
bin ich die erste Praktikantin. Eine 
strukturierte Einarbeitung gab 
es nicht. Zwar wurden all meine 
Fragen beantwortet, doch was ich 
nicht fragte, kam auch nicht oder 
erst sehr spät zur Sprache. Als 
ich nach meiner Ausbildung zur 
Erzieherin in einer KiTa, Vor- und 
Grundschule zu arbeiten begann, 
wurde ich in den ersten Tagen gut 
begleitet, durfte in viele Bereiche 
schnuppern und bekam reichlich 
Informationen an die Hand. Die 
Unterstützung durch die Leitung 
war zunächst vorhanden und auch 
gut strukturiert, nahm jedoch in 
kürzester Zeit ab, sodass ich früh 
viel Verantwortung übernahm. Ich 
hatte Glück, eine großartige Team-
kollegin zu haben, die mir auch 
über Wochen und Monate hinweg 
immer wieder mit Rat und Tat zur 
Seite stand und viel Geduld mit 
mir hatte. Als Berufseinsteiger*in 
ist es schwierig abzuschätzen, wie 
eine gute Einarbeitung auszusehen 
hat bzw. aussehen kann.” (Merle S.)

2. Praxisberichte zu unseren 
Erfahrungen im Berufsein-
stieg „Ich bin Emira, studiere 
Soziale Arbeit und mache mein 
Praktikum in einer Kita. Zu 
meinem Berufseinstieg bzw. Ein-
stieg ins Praktikum kann ich sa-
gen, dass ich am Anfang bisschen 
Zeit gebraucht habe, um richtig 
starten zu können, da mir viele 
Themengebiete neu vorkamen. Da 
ich aber im Büro zusammen mit 
der Kitaleitung und der Vertretung 
arbeite, hatte ich das Glück, alle 
meine Fragen direkt stellen zu 
können, da immer jemand da war, 
trotz dem Notzustand im Haus we-
gen dem Personalmangel. Darüber 
habe ich mich sehr gefreut und 
konnte mich somit schnell in die 
Abläufe integrieren.“ (Emira O.)         

„Ich absolviere mein Praktikum 
grade in einer Stadtteilschule und 
emp昀椀nde es als großes Glück, dass 
ich eine Anleitung habe, von der 
ich sehr viel Unterstützung und 
Rückmeldungen bekomme. Ich 
kann Verantwortung überneh-
men, werde jedoch nicht allein 
gelassen. Ich bekomme direktes 
Feedback nach Gesprächen mit 
Schüler*innen und kann mich 
mit allen fachlichen Fragen an 
meine Anleiterin wenden. So 
ähnlich hätte ich mir auch ei-
nen Berufseinstieg nach meiner 
Ausbildung als Krankenp昀氀egerin 
gewünscht. Dieser sah jedoch ganz 
anders aus. Meine “Einarbeitung” 
dauerte nicht einmal einen ganzen 
Tag, mir wurde sehr früh sehr 
viel Verantwortung übertragen, 
Feedback- oder Mitarbeiterge-
spräche fanden nicht statt. Bis 
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„Ich studiere Soziale Arbeit im �. 
Semester und mache derzeit mein 
Vollzeitpraktikum im Bereich Kita-
Leitung. Bereits in meinen ersten 
Praxistagen wurde mir mitgeteilt, 
dass ich mir meine Lernbereiche 
selbst suchen soll, weil ich ja am 
besten wisse, was ich brauche. 
Diese Aussage fand ich gerade 
zu Beginn des Praktikums eher 
schwierig, da ich erwartet habe, 
mehr An- und Begleitung so-
wie Unterstützung zu erhalten. 
Außerdem wurde mir mitgeteilt, 
dass sich mein Einstieg in die 
Praxis mehr als ein „learning-by-
doing“ gestalten würde, was ich 
rückblickend sogar sehr gut fand. 
Vor dem Studium habe ich bereits 
eine Ausbildung zur Erzieherin 
gemacht und habe anschließend 
in einer sehr kleinen Einrichtung 
meinen Berufseinstieg gehabt. 
Es konnte sich viel mehr Zeit für 
meine Einarbeitung genommen 
werden und ich hatte immer das 
Gefühl, Fragen stellen zu können, 
ohne den Betrieb aufzuhalten. 
Zudem habe ich mich viel schnel-
ler zugehörig gefühlt.“ (Anna F.)

,,Meinen Praktikumseinstieg 
in der Kita Leitung war sehr gut. 
Von Anfang an fühlte ich mich 
als Teil des Teams. Meine Anlei-
terin und alle Kolleg*innen sind 
sehr hilfsbereit und unterstützen 
mich, wenn ich Fragen habe. Die 
bringen mir ständig neue Sachen 
bei und sind dabei geduldig. Das 
Team ist für mich die tägliche 
Motivation, zum Praktikum 
zu gehen.“ (Mohammad G.)

„Ich bin Studentin im Bache-
lorstudiengang Soziale Arbeit 
an der HAW Hamburg. Aktuell 
be昀椀nde ich mich im Vollzeitprak-
tikum vom 01.09.22-29.02.23 und 
arbeite als Praktikantin in der Kita 
Leitung. Meine ersten Praxistage 
empfand ich sowohl aufregend als 
auch herausfordernd. Ich bin zum 
Praktikumseinstieg herzlich vom 
Team empfangen wurden. Die Ein-
richtung fördert eine angenehme 
Lernatmosphäre, sodass ich mich 
in meiner Rolle als Praktikantin 
schnell zurechtgefunden habe. 
Bereits nach wenigen Praxistagen 
wurden mir von der Kita-Leitung 
unter anderem verantwortliche 
Aufgaben übertragen, die ich ei-
genständig zu bearbeiten hatte. Ich 
bemerkte jedoch schnell, dass ich 
diese Aufgaben nicht ohne kon-
krete Anleitung der Kita-Leitung 
bewerkstelligen konnte, da mir 
die notwendigen Informationen 
zur Bearbeitung der Dokumente 
damals nicht zur Verfügung stan-
den. Unter diesem Kontext hätte 
ich mir eine bessere Kommunika-
tion gewünscht, die langfristig ein 
selbstständiges Arbeiten fördert 
und vielmehr ein Freiraum für 
Fragen oder Nachfragen eröffnet.“                                        
(Mariea R.)                

„Ich habe meine ersten Erfah-
rungen als Berufseinsteigerin 
im Rahmen meines Praktikums 
als generell sehr positiv wahrge-
nommen. Ich wurde von meiner 
Anleiterin herzlich empfangen 
und auch mit den restlichen 
Kolleg*innen verstehe ich mich 
auf persönlicher Ebene sehr gut, 
was sicher vieles erleichtert. Ich 
bemerke jedoch auch, dass es, au-
ßer man hat mal Glück, sehr wenig 
Zeit gibt, in der man sich wirklich 
anleiten lassen kann, bzw. sich 
etwas ausführlich erklären oder 
sich bei schwierigen Situationen 
beraten kann. Es hat sich bei mir 
das Gefühl eingestellt, ich dürfe 
den laufenden Alltag nicht un-
terbrechen bzw. nicht behindern, 
da alle Kolleg*innen eigentlich 
sowieso überlastet sind. Dies führt 
dazu, dass ich viel „mit mir selbst 
ausmachen“ muss. Den Anleitern 
ausreichend und regelmäßig  Zeit 
für die bewusste Anleitung zu 
geben, muss auf Leitungsebene 
festgesetzt werden und ist essenti-
ell, um für Berufseinsteiger*innen 
einen guten Einstieg zu er-
möglichen. (Målin E.)
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3. (Vor-)Überlegungen zu 
unseren Workshops Als Gruppe 
haben wir uns gemeinsam vor 
der Fachtagung über unseren 
Berufseinstieg ausgetauscht und 
konnten relativ schnell feststel-
len, dass es viele Überschnei-
dungen in der Praxis gibt und 
teilweise ähnliche Erfahrungen 
gesammelt wurden. Hierbei 
standen vor allem folgende an-
fängliche Fragen zur Klärung:

 Wer betreut und/oder schult die 
 Neuankömmlinge? 
Wie wird der Einstieg gehand
habt und nach welchen Krite-
rien wird eine Person ausge-
wählt, die mit uns den Einstieg 
gestaltet und uns begleitet?
Wie sehen die zeitlichen 
Ressourcen aus, da häufig Per-
sonalmangel in der Einrichtung 
herrscht?

Der Berufseinstieg stellt meist 
eine große Herausforderung für 
beide Seiten dar. Umso wichtiger 
ist für die Berufsanfänger*innen, 
dass ein harmonisches Ankom-
men, ein freundlicher Empfang 
und eine kontinuierliche Be-
treuung in den ersten Wochen 
und/oder Monaten des Berufsein-
stiegs gewährleistet sind. 

Wir haben es als wichtig emp-
funden, sich als Berufsanfänger*in 

1.

2.

3.

im neuen Gebiet erst einmal 
wohlzufühlen und die Möglich-
keiten einer guten Anleitung, 
die unmittelbar in Verbindung 
mit einer qualitativen Einar-
beitung steht, zu erhalten, um 
dementsprechend ein adäquates, 
selbstbewusstes Auftreten und 
professionelles Handeln in der 
Praxis gewährleisten zu können. 

4. Ergebnisse aus den Work-
shops Im Rahmen unserer 
Zukunftswerkstatt haben wir an 
der Fachtagung „‚Gut‘ und ‚ger-
ne‘ arbeiten in der Jugendhilfe“ 
teilgenommen, hierfür haben 
wir uns als Gruppe auf zwei der 
vielzählig angebotenen Work-
shops aufgeteilt. Zum einen waren 
wir gespannt, inwieweit sich die 
Generation Z für die Kinder- und 
Jugendhilfe begeistern lässt und 
wie man diese dort auf lange 
Sicht halten kann (Workshop �). 
Zum anderen hat uns bezüglich 
unseres Themas Berufseinstieg 
der Workshop � „Als Kolleg*in 
ankommen in der (stationären) 
Jugendhilfe“ sehr interessiert. Es 
folgen nun zwei inhaltlich zusam-
menfassende und kritisch re昀氀ek-
tierte Berichtserstattungen aus den 
beiden genannten Workshops.

WS 5 „Generation Z – Be-
geistern und binden für die 
Kinder- und Jugendhilfe“ In 
der Sozialen Arbeit trifft man 
täglich auf Personen, die aus 
verschiedenen Generationen 
stammen. Momentan bildet sich 
ein Wechsel der Generationen ab, 
welcher mit einigen Herausforde-
rungen, aber auch Chancen und 
Möglichkeiten voranschreitet. 

Die Generation Z umfasst all 
diejenigen, die zwischen 199� und 
2010 geboren wurden. Merkmale, 
die klar hervorstechen, sind der 
Wunsch nach Sicherheit, das Stre-
ben nach persönlicher Entfaltung 
und die breit gefächerten Kennt-
nisse in dem Umgang mit digi-
talen Medien im Sinne von „das 
Smartphone ist der verlängerte 
Arm“. Ihre Bedürfnisse sehen sie 
befriedigt, wenn sie eine feste Ar-
beitszeit/-Ort haben, konstruktives 
Feedback bekommen, anerkannt 
und wertgeschätzt werden, ge-
plante Strukturen vor昀椀nden, eine 
feste Vergütung erhalten und ihr 
Leben und die Arbeit voneinander 
trennen können. Gerade der zu-
letzt genannte Punkt unterscheidet 
sich stark zu der vorigen Generati-
on Y (19�1-199�), da für diese der 
Leitsatz „Arbeit und Leben verbin-
den“ noch prägend war. Hingegen 
stellt sich Arbeit in der Generation 
Z bloß noch als ein Teil des Lebens 
dar. Demnach gibt es eindeutig 
einen Redebedarf zwischen den 
Generationen, um einen Kon昀氀ikt 
gar nicht erst au昀氀eben zu lassen. 
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Was emp昀椀ndet die Generation Z 
demnach wohl am wichtigsten in 
ihrer Arbeit? Am allerwichtigsten 
wird ein gutes Team erachtet, 
um dies besser kennenzulernen, 
könnte man als Einrichtung bei-
spielsweise längere Hospitationen 
anbieten. Darüber hinaus wurde in 
dem Workshop festgehalten, dass 
die Familienfreundlichkeit, eine 
strukturelle und fachliche Offen-
heit (nicht „Das war schon immer 
so!“), Raum zur Mitgestaltung und 
Begegnung sowie das gemeinsame 
Lernen auch im Hinblick auf die 
Digitalisierung besonders wich-
tige Aspekte für die Generation 
Z darstellen. Außerdem muss 
für den Berufseinstieg ein Raum 
für Unsicherheiten geschaffen 
werden. Gerade für das Streben 
nach Sicherheit braucht es eine 
fehlerfreundliche Umgebung, in 
der es möglich ist, als Individu-
um vernünftig eingearbeitet zu 
werden. Das sogenannte „Onboar-
ding“ muss zeitlich und strukturell 
gut funktionieren, damit sich das 
Sicherheits- und Zugehörigkeitsge-
fühl der Generation Z einschaltet. 

Somit stellt sich für potenzielle 
Arbeitgeber nur noch die Frage, 
wie man die neue Generation 
am besten im Arbeitsalltag führt 
und motiviert. Empfohlen wurde 
an dieser Stelle von den beiden 
Referent*innen, eine direkte 

Kommunikation zu suchen, die 
Generation Z einzubeziehen und 
dabei ihre Stärken und Schwä-
chen zu kennen, konstruktives 
Feedback zu geben und den 
Wunsch nach dem „Work-Life-
Cut“ zu akzeptieren. Das Leben 
ist ein ewiger Veränderungspro-
zess, nur indem wir uns auf ihn 
einlassen, können wir auch alle 
gemeinsam von ihm pro昀椀tieren. 

Wir hätten uns gewünscht, 
dass der Workshop auch von 
einer Person aus der Generati-
on Z stammend mitgeleitet und 
gehalten worden wäre, um die 
Erkenntnisse über die Generation 
aus einer persönlichen Perspek-
tive zu hören. Es wäre weniger 
ein Gespräch über wissenschaft-
liche Fakten und Vermutungen 
über die Generation gewesen, 
sondern mehr ein gleichberech-
tigter Austausch auf Augenhöhe.

Wie bedeutsam die gewünsch-
ten Aspekte der Generation Z 
sind, zeigt sich schon jetzt, da sie 
oftmals nicht vorhanden sind. Was 
es für einen gelungenen Start in 
ein Arbeitsverhältnis braucht, wird 
im Folgenden hervorgehoben. 

WS 7 „Als Kolleg*in ankom-
men in der (stationären) 
Jugendhilfe“ Klar strukturierte 
Einarbeitungsabläufe und Trainee-
programme sind beispielsweise im 
Wirtschaftsbereich längst eta-
bliert. Im sozialen Sektor lässt die 
beru昀氀iche Einarbeitung häu昀椀g zu 
wünschen übrig. Viel zu oft wer-
den junge Berufseinsteiger*innen 
allein gelassen, frei nach dem 
Motto „Schwimm oder geh unter“. 
Selbst Kolleg*innen, die noch in 
Ausbildung oder Studium stecken, 
werden voll eingesetzt und - man 
muss es leider benennen – ausge-
nutzt. Das ist in Anbetracht des 
Fachkräftemangels und unzähligen 
unbesetzten Stellen vielleicht nicht 
gänzlich verwunderlich, hat jedoch 
fatale Folgen. Gerade erst ausge-
lernte Fachkräfte haben es äußerst 
schwer, im Beruf anzukommen. 
Ohne klar geregelte Einarbeitung 
mit festen Ansprechpartner*innen, 
regelmäßiger Re昀氀exion und 
durchschaubarer Kommunika-
tionsstruktur, fühlen sich Mitar-
beitende schnell ins kalte Wasser 
geschmissen. Die Belastungsgrenze 
wird früh erreicht. Dabei wäre 
es auf lange Sicht deutlich effek-
tiver und ef昀椀zienter, wenn nicht 
jede*r Berufseinsteiger*in das 
Rad neu er昀椀nden muss, sondern 
von Erfahrungen anderer, im 
wahrsten Sinne des Wortes erfah-
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reneren Fachkräften pro昀椀tieren 
könnte. „Wenn du Fragen hast, 
frag einfach“ oder „Was möch-
test du wissen?“ ist noch keine 
Einarbeitung. Wird der Berufsein-
stieg nicht von der Institution 
gelenkt, hängt die Einarbeitung 
zu einem hohen Prozentsatz von 
der individuellen Motivation und 
Arbeitsbereitschaft ab. Doch auch 
bei besonders hoher Eigenini-
tiative ist es schwierig, gezielte 
Fragen zu stellen, wenn einem 
das Arbeitsfeld noch fremd ist. 

Um in dieser Situation nicht 
davon abhängig zu sein, zufäl-
lig herausragend engagierte 
Kolleg*innen im Team zu ha-
ben, die einen unterstützen, 
wurde im Workshop � über-
legt, welche Faktoren einem 
erfolgreichen Berufseinstieg 
zusätzlich förderlich sind. 

Unabdingbar ist eine klar 
strukturierte Anleitung von 
einer oder mehreren festgelegten 
Personen. Nicht nur, um klare 
Ansprechpartner*innen zu haben 
und alle wichtigen Informati-
onen zu erhalten, sondern auch 
um sich in regelmäßigen Ge-
sprächen spiegeln zu lassen und 
sich selbst und die eigene Arbeit 
re昀氀ektieren zu können. Mög-
lichst übernehmen Personen die 
Anleitung von Praktikant*innen 
und Berufseinsteiger*innen, 
die Spaß an der Einarbeitung 
haben, motiviert sind und gern 

Des Weiteren hilft ein Blick 
auf die Firmenkultur. Welche 
Normen und Werte herrschen 
in der Institution? Kann ich 
mich weiterentwickeln oder 
sind meine Entwicklungsräume 
eher dem Zufall überlassen?

Ein etabliertes Kon昀氀ikt- und 
Beschwerdemanagement ist 
unerlässlich. Dies ist gerade als 
Berufseinsteiger*in sehr hilfreich, 
um auch in kritischen Situationen 
Handlungsoptionen zu haben. An-
gebote wie Supervision oder team-
fördernde Maßnahmen fördern 
ebenfalls einen 昀氀üssigen Berufs-
start. Ebenso sollte eine gewisse 
Fehlerfreundlichkeit vertreten wer-
den. Denn alle Menschen machen 
Fehler - die Berufseinsteiger*innen 
genauso wie die alteingesessenen, 
erfahrenen Mitarbeiter*innen, die 
schon viele Jahre in der Institution 
arbeiten. Es wird immer wieder 
neue Situationen und Herausfor-
derungen geben, auf die man nicht 
vollständig vorbereitet sein kann. 
Und schon das Wissen darum darf 
etwas mentalen Druck nehmen.

diese Aufgabe übernehmen. Es 
sollte dementsprechend nicht 
leichtfertig festgelegt werden, 
wer das Coaching von neuen 
Mitarbeiter*innen übernimmt. Im 
besten Fall sind die Anleiter*innen 
entsprechend ausgebildet, hatten 
eine Fortbildung dazu oder haben 
bereits viel Erfahrung in der 
Anleitung. Gerade ältere Fach-
kräfte können für ein Mentoring 
gut geeignet sein, da sie auf viele 
Jahre Berufs- aber auch Lebenser-
fahrung zurückgreifen können. 

Der Austausch mit Kolleg*innen 
ist ebenfalls wichtig – sowohl auf 
fachlicher Ebene im Berufsalltag 
als auch nach Feierabend, um 
locker Beziehungen aufbauen zu 
können und ins Team zu wach-
sen. Zeit für fachlichen Austausch 
ist im Berufsalltag jedoch nur, 
wenn das Team gut aufgestellt 
und nicht chronisch unterbe-
setzt ist. Auch dies ist ein Faktor, 
der den Berufseinstieg immens 
erleichtert oder eben erschwert. 
Bekomme ich einen langsamen 
und begleiteten Berufseinstieg 
und kann bei Kolleg*innen 
mitlaufen oder werde ich aus 
Personalmangel viel zu früh in 
Situationen gesteckt, an deren Auf-
gaben ich als Berufseinsteiger*in 
nur scheitern kann?

42
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5. Wie muss es weitergehen 
Unsere eigenen Erfahrungen so-
wie auch die Erkenntnisse aus den 
Workshops während der Fachta-
gung haben sich nicht nur auf die 
besonderen Herausforderungen 
des Berufseinstiegs gerichtet, 
sondern waren auch eine Möglich-
keit, mit konkreten Forderungen 
in die Zukunft zu schauen.

Es erscheint uns als be-
sonders wichtig, dass 
Berufseinsteiger*innen sich 
sowohl untereinander vernetzen, 
als auch dass sich die verschie-
denen Institutionen und Träger 
untereinander vernetzen und sich 
über ihre Erfahrungen mit dem 
Berufseinstieg bzw. ihrem Umgang 
mit Berufseinsteiger*innen austau-
schen. Des Weiteren ist es wichtig, 
sich als Berufseinsteiger*in sorgfäl-
tig darüber zu informieren, wie 
eine gute Einarbeitung gestaltet 
werden kann und bei anderen 
Arbeitgeber*innen aussieht. 

Auf Seiten der Institution ist es 
wichtig, dass eine sorgfältige Ein-
arbeitung bereits im Vorfeld vor-

bereitet wurde. Dem anleitenden 
Personal muss die Zeit eingeräumt 
werden sich intensiv mit der Ein-
arbeitung zu beschäftigen und die 
Berufseinsteiger*innen eng zu be-
gleiten. Auch ist es lohnenswert in 
Betracht zu ziehen, die Anleitung 
möglicherweise im Rahmen einer 
verp昀氀ichtenden Fortbildung für 
die Rolle als Anleitung zu quali昀椀-
zieren, damit ein gewisser Quali-
tätsstandart gewährt werden kann.

Es ist entscheidend festzustel-
len, dass in einer Situation wie 
dem derzeitigen dramatischen 
Personalmangel eine zuverläs-
sige und qualitativ hochwertige 
Anleitung kaum zu gewähr-
leisten ist. Angesichts dieser 
Umstände ist es essentiell, dass 
Berufseinsteiger*innen sich 
im Vorfeld über ihre eigenen 
Erwartungen im Klaren sind, 
welche Kompromisse sie be-
reit sind einzugehen und wie 
sie ein De昀椀zit in der Einarbei-
tung ansprechen können.
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Als Kolleg*in ankommen in der
stationären Jugendhilfe! 

Christian Tönnes / Lars Dierking / Matthäus Joskoswski

Thema

Christian Tönnes / Lars Dierking / Matthäus Joskoswskistandpunkt : sozial 2023 /
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Dieser Beitrag widmet sich dem 
Zusammenhang zwischen dem 
Fachkräftemangel in der statio-
nären Jugendhilfe und den Proble-
men, die Berufseinsteiger*innen 
in das Berufsfeld haben. Er gibt 
einen kurzen Einblick in ein 
geplantes Projekt, dass sich mit 
dem Einstieg in die stationäre 
Jugendhilfe beschäftigt, diesen 
verbessern will und berichtet 
abschließend über den Verlauf 
des Workshops „Als Kolleginnen 
ankommen in der stationären 
Jugendhilfe!“, der sich ebenfalls 
mit dieser Thematik befasst hat.

Fachkräftemangel in der 
stationären Erziehungshilfe 
So unterschiedlich, vielfältig und 
einzigartig die jungen Menschen, 
die in der stationären Jugendhilfe 
leben, sein mögen, eines haben sie 
gemeinsam. Sie pro昀椀tieren von 
Beziehungskontinuität. Wir pro昀椀-
tieren alle von einem beständigen, 
verlässlichen und sehr gut ein-
schätzbaren Umfeld an Menschen, 
die uns begleiten, stützen, heraus-
fordern und bestärken. Kinder 
und Jugendlichen brauchen dies 
in besonders hohem Maße. Die 
Wichtigkeit von Bezugspersonen 
steigt in Zeiten von gesamtgesell-
schaftlichem Wandel und (interna-
tionalen) Krisen.  Zum Beispiel in 
Phasen in denen ein Virus gefühlt 
alles Routinierte neu sortiert hat 
und ein Krieg in Osteuropa die 
internationale Ordnung nachhaltig 
durcheinander bringt- samt der 
individuell dazugehörigen Äng-
ste hier vor Ort (zum Beispiel in 
Form eigener Kriegs- und Fluch-
terfahrungen). Für einige junge 
Menschen sind dies Rahmenbe-
dingungen eines individuell noch 
größeren Wandels. Des Wandels 
nicht mehr zu Hause wohnen 
zu können, wohnen zu wollen. 

Fachliche Begleitung als 
Ein昀氀ussgröße Nicht nur der 
Vollständigkeit halber sei hier 
erwähnt, dass strukturelle Aspekte 
wie zum Beispiel eine Verbesse-
rung des Personalschlüssels und 
bessere Verdienstmöglichkeiten 
sowie mehr zur Verfügung ste-
hende Studienplätze wesentliche 
Faktoren sein könnten, welche 
die Personalgewinnung und 
das Personalhalten begünstigen 
könnten. Hier hoffen wir auf eine 
angemessene sozialpolitische 
Entwicklung in Hamburg. 

Abgesehen von den im 
Schwerpunkt eher 昀椀nanziell 
geprägten Ein昀氀ussfaktoren ist 
die fachliche Begleitung eine 
wesentliche Ein昀氀ussgröße. 

Ein möglichst klarer Auftrag, 
die entsprechenden fachlichen 
und methodischen Kompetenzen 
zur Bearbeitung des Auftrags, 
intra- und interpersonelle Kom-
petenzen wie Frustrations- und 
Ambiguitätstoleranz erhöhen 
die Wahrscheinlichkeit, dass ich 
beru昀氀ich in meinem Segment 
zufrieden bin. Selbstwirksamkeit 
und Zufriedenheit erhöhen die 
Wahrscheinlichkeit zu bleiben. 

Durch die Entwicklung eines 
neuen Projekts wollen Christian 
Tönnes (basis und woge e.V.), 
Jack Weber (HAW Hamburg), 

Oder gar beides. Die Aufgaben 
der Jugendhilfe, zum Wohle eben 
dieser Personen, wäre am besten 
zu bewerkstelligen, wenn es in 
den Hilfsangeboten möglichst 
viel Kontinuität geben würde. 

Nun sieht die Realität meist 
so aus, dass es diese Kontinuität 
in der stationären Jugendhilfe 
kaum gibt. Der Fachkräftemangel 
erschwert auch hier die Personal-
gewinnung. Hinzu kommt ein 
überdurchschnittlicher Wechsel 
aus dem stationären in nichtsta-
tionäre Bereiche. Der Bereich der 
stationären Hilfen wird teilweise 
als Durchgangsstation auf der 
eigenen beru昀氀ichen Entwicklung 
betrachtet. Leitungen müssen 
regelhaft neu ausschreiben, 昀椀nden 
und einstellen, organisatorisch 
einbetten, was zuletzt den Blick 
von der fachlichen Begleitung 
ein Stück weit abzieht. Zeit und 
Wissen, die ein Stück weit mit 
den Personen gehen, welche die 
stationären Angebote verlassen, 
müssen erneut aufgewendet 
werden. Teams müssen sich neu 
昀椀nden und orientieren. Kräfte, 
die gebunden sind, weil es zu 
einem Personalwechsel kommt. 
Und die Kinder und Jugendlichen 
müssen darüber hinaus auf not-
wendige Kontinuität verzichten. 

Oft haben wir es mit Kolleg*in-
nen zu tun, welche neu oder 
relativ neu im Berufsfeld der 
Sozialen Arbeit sind. Sie werden 
in der stationären Jugendhilfe 
tätig, können allerdings nicht ge-
halten werden. Könnten wir diese 
Kolleg*innen halten, wäre dies 
sehr gut für die Betreuungsqualität 
und letztendlich der Lebensquali-
tät den jungen Menschen gegenü-
ber. Es besteht Handlungsbedarf.
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Lars Dierking (Gangway e.V.) 
und Matthäus Joskowski (Ca-
ritas im Norden e.V.) künftige 
Kolleg*innen in der stationären 
Jugendhilfe zu Beginn ihrer 
Tätigkeit begleiten und fachlich 
weiter stärken, um hierdurch die 
Arbeitszufriedenheit zu steigern 
und einen Verbleib zu fördern. 

Hierfür scheint eine klare Rah-
mung mit partizipativen Möglich-
keiten, orientiert an den Bedarfen 
der Berufsfeldeinsteigenden 
optimal. Dieser Rahmen soll im 
Folgenden kurz skizziert werden.

Transferprojekt „Junge Fach-
kräfte nachhaltig an das 
Arbeitsfeld Heimerziehung 
binden“ Das Projekt wird 1� 
Menschen, als feste Gruppe, in 
ihrem Berufsfeldeinstieg ein Jahr 
lang mit fünf Stunden im Mo-
nat begleiten. Anvisiert ist eine 
wissenschaftliche Evaluation. Die 
Quali昀椀zierung wird mit einem 
modularen Aufbau beginnen. 
Dieser beinhaltet sowohl vorge-
gebene Themen, soll aber auch 
Raum für Themen und Wünsche 
der Teilnehmenden offen lassen. 
Die Anfangsthemen und vorbe-
reitenden didaktischen Inputs 
sind: Berufsrollenverständnis, 
Deeskalation, Eigene Berufsmoti-
vation, Umgang mit Kon昀氀ikten, 
Partizipation, Gruppendynamik 
und Teamarbeit, Hamburger 
Hilfelandschaft, Persönlichkeits-
entwicklung und Selbstre昀氀exion. 
Somit dient ein Teil der Wissens-
vermittlung und ein wesentlicher 

Teil dem Austausch von Wissen, 
mit dem Ziel eines adäquaten 
Wissens- und Erfahrungstransfers. 

Workshop „Als Kolleginnen 
ankommen in der stationären 
Jugendhilfe!“ Der Workshop „Als 
Kolleginnen ankommen in der sta-
tionären Jugendhilfe!“ im Rahmen 
des Fachtags an der HAW diente 
zum einen dazu, dass Projekt inte-
ressierten Personen vorzustellen. 
Zum anderen und auch wesent-
lichen dazu den Teilnehmenden ei-
nen Austausch darüber zu ermögli-
chen, was einen guten Start in den 
Berufsweg der stationären Jugend-
hilfe begünstigt oder erschwert. 
Und er diente den Projektbetei-
ligten als der Erkenntnisvertiefung 
welche Bedarfe Praktiker*innen an 
dieser Stelle wahrnehmen. Diese 
„Felderkundung“ fand in zwei 
Untergruppen mit drei Leitfragen 
statt. Zusammengesetzt war der 
Workshop aus berufserfahrenden 
Kolleg*innen und Studierenden, 
die somit noch am Anfang ihrer 
beru昀氀ichen Entwicklung stehen.

Leitfragen und Ergeb-
nisse Die Leitfragen waren:

Was waren oder sind prägende 
Situationen in ihrem Berufsein-
stieg?
Was waren oder sind Herausfor-
derungen in ihrem Berufsein-
stieg?
Was waren oder sind Ressourcen 
und Faktoren des Gelingens im 
Berufseinstieg?

•

•

•

Als besonders prägende Situati-
onen für den Berufsbeginn wurde 
mehrfach darauf hingewiesen, dass 
bereits das Anerkennungsjahr, 
welches einige Teilnehmenden 
abgeleistet hatten, wesentlich ge-
prägt hat. Die Trägerkultur wurde 
mit dem besonderen Augenmerk 
auf eine nicht vorhandene oder 
mangelhaft durchgeführte Einar-
beitung erwähnt. Die Bedeutung 
des Teams, und der Atmosphäre 
im Team, mit besonderem Schwer-
punkt auf Kon昀氀iktbearbeitung 
wurde mehrfach benannt. Viele 
berichteten von einem Gefühl der 
Unklarheit und Verunsicherung 
welches den Berufsanfang prägte. 
Positiv prägende Erfahrungen 
wurden öfters als Personenabhän-
gig deklariert, und an engagierte 
Anleitungen und einzelnen zuge-
wandten Kolleg*innen gebunden. 

Als besondere Herausforde-
rungen wurden Situationen 
des Dissens mit der Leitung, 
die „fehlende teaminterne Au-
genhöhe“, Herausfordernde 
Themenbereiche wie Suizid, 
Sucht, Gewalt und selbstverlet-
zendes Verhalten beschrieben. 

Als die besonderen Ressour-
cen und Faktoren des Gelingens 
wurden Austauschmöglichkeiten 
mit Kolleginnen innerhalb des 
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Arbeitskontext und auch außer-
halb vom Arbeitsrahmen (ge-
meinsame Mittagspause, „Feier-
abendgespräche“), zentral eine 
„gute“ Teamzusammenarbeit und 
Teamkultur sowie eine fehler-
freundliche von Zutrauen geprägte 
Zusammenarbeit benannt. 

Insgesamt war die Gesprächsat-
mosphäre von Beginn an belebt 
und bestärkte die Einschätzung, 
dass das Thema des Berufsein-
stieges eine hohe persönliche 
Relevanz für viele mit sich bringt.

Resümee Der Berufseinstieg 
und seine Begleitung scheinen 
zentral prägende Elemente zu 
sein. Bedauerlicherweise prägen 
hier problematische Erfahrungen 
stärker, als Erfahrungen, in denen 
Gelingen erlebt wurde. Deshalb 
stellt sich die Frage, wie es ge-
schafft werden kann, dass auch die 
positiven Elemente der stationären 
Jugendhilfe gerade zu Beginn des 
Berufslebens als prägend wahr-
genommen werden können? 

Die Relevanz der Teamarbeit 
kann an der Stelle als sehr be-
deutsam eingestuft werden. Im 
positiven wie auch im herausfor-
dernden Sinne. Um kontinuier-
liche Beziehungen für die Kinder 
und Jugendlichen zu fördern, 
sollte eine förderliche professi-
onelle Beziehungsgestaltung im 
Kollegium evoziert werden. Die 
Frage ist an der Stelle nicht, ob 
es zu Kon昀氀ikten und Heraus-
forderungen im Team kommt. 

Dies sollte es, mit verschiedenen 
(fachlichen) Blickwinkeln auch 
im Team, genauso wie in der 
Arbeit mit den Kindern und 
Jugendlichen. Wichtig ist, dass wir 
diesen Kon昀氀ikten und Herausfor-
derungen fachlich re昀氀ektiert und 
methodisch adäquat begegnen. 
Dem sollte in unserem Projekt eine 
angemessene inhaltliche und fach-
liche Bedeutung zugeteilt werden. 

Des Weiteren zeigte sich ein 
immer noch vorhandener Bedarf 
an Einarbeitung und Begleitung. 
In Teilen ist dies die Aufgabe des 
jeweiligen Trägers. In anderen 
Teilen kann dies auch gebündelt 
im Austausch und Abgleich mit 
anderen Trägern geschehen und 
über diesen sozialen Vergleich 
eine Komponente erhalten, die 
einzeln beim Träger nicht anzu-
siedeln ist. Das von uns gedachte 
Projekt kann dieses bieten. 

Abschließend bedanken wir 
uns bei den Kolleg*innen für 
den angenehmen, angeregte 
und inspirierenden Austausch. 
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Workshop 1

„Wie 昀椀nde ich den HzE-Träger, der zu 
mir passt?“ Eine kurze Anleitung! 

Marion Thom / Andrea Mayer

Thema
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Mit dem gleichnamigen Work-
shop auf der Herbsttagung 
versuchten wir, Marion Thom, 
Geschäftsführerin des Abendro-
th-Hauses, und Andrea Mayer, 
Bereichsleitung der GM Jugendhil-
fe GmbH, Berufsanfänger*innen 
in der Heimerziehung eine 
Hilfestellung dazu zu geben, den 
für sie richtigen Träger zu 昀椀nden. 
An dieser Stelle wollen wir die 
für uns wesentlichen Gedanken 
dazu noch einmal prägnant – im 
Sinne einer kurzen „Anleitung für 
die Suche nach einem passenden 
Träger“ - zusammenzufassen.

Die Ausgangslage auf dem 
Arbeitsmarkt erscheint aus 
unserer Sicht gerade beson-
ders günstig für sozialpädago-
gische Berufsanfänger*innen 
zu sein. In einem bislang nicht 
bekannten Ausmaß können sie 
sich ihr Arbeitsfeld und ihren 
zukünftigen Träger / Arbeitgeber 
aussuchen. Das ist eine große 
Chance, die vielleicht ab und an 
auch als Belastung erlebt wird.

Wir als Leitungskräfte erhalten 
dabei jedoch gut durchdachte und 
auch weniger gut durchdachte 
Bewerbungen. Wir wünschen uns, 
dass sich Berufsanfänger*innen 
möglichst zielgenau bewerben, 
damit sowohl die Bewerber*innen 
als auch der zukünftige Träger 
und die Kolleg*innen in den 
Teams, die sehr komplexe Auf-
gaben erfüllen, sich sicher sein 
können, dass die Aufgabe und der 
Kontext den Vorlieben und Stär-
ken   der Berufseinsteiger*innen 
im Wesentlichen entspricht.

Wir machen bei vielen 
Bewerber*innen die Erfah-
rung, dass sich sehr viele 
Bewerber*innen Gedanken darum 
machen, welche Zielgruppe sie 
unterstützen wollen, aber we-
niger überprüfen, in welchem 

große Träger über mehrere Hie-
rarchiestufen und in Abteilungen 
strukturiert sein müssen, um 
Verantwortlichkeiten und Kom-
munikationswege angemessen 
zu organisieren. Entscheidungen 
werden vermutlich länger dauern.

In mittelgroßen Trägern und 
kleinen Träger ist der Organisati-
onsgrad 昀氀acher und viele Entschei-
dungen können in Präsenz und 
mit direkter Beteiligung mitein-
ander besprochen und erwogen 
werden. Ebenso ist der Kontakt 
zur Leitung näher und häu昀椀ger.

Manche Menschen benö-
tigen für ihre Sicherheit gut 
dokumentierte interne Verfah-
rensregeln, andere wiederum 
die Möglichkeit des schnellen 
persönlichen Austausches. 

Die meisten großen und mittel-
großen Träger (und auch einige 
kleinere) sind in Wohlfahrtsver-
bänden organisiert. Das hat aus 
Sicht der Autorinnen den Vorteil 
sich über die Verbände gegenüber 
den Vorgaben und Verknappungen 
der Sozialbehörde und den bezirk-
lichen Jugendämter stärker posi-
tionieren zu können. Auch dies 
hat unmittelbare Konsequenzen 
auf den einzelnen Arbeitsplatz.

Kleine Träger und insbeson-
dere neue kleine Träger müssen 
zunächst den Einstieg in den 
„Markt“ schaffen. Dafür ist es 
manchmal notwendig den auch 
unangemessenen Wünschen 
mancher ASDs  in Bezug auf 
Erreichbarkeit und Arbeitszeit 
der Sozialpädagog*innen deutlich 
mehr entgegen zu kommen. 

Kontext sie dies tun möchten 
bzw. welcher Kontext hier jeweils 
förderlich für sie persönlich ist.

Hier wollen wir ermutigen den 
Blick sowohl auf die verschiedenen 
Träger (und Arbeitskontexte) als 
auch auf sich selbst zu erweitern. 

Wir unterscheiden versuchshal-
ber und grob zwischen großen 
Multikomplex-Trägern, mittel-
große auf einen Arbeitsbereich 
fokussierte Träger und auf eine 
Hilfe fokussierte Träger (häu昀椀g 
Start ups) bzw. neue Initiativen. 

Die großen Multikomplex-Träger 
sind i.d.R. in mehreren Bereichen 
der Kinder-und Jugendhilfe tätig, 
zumeist im Bereich der Hilfen 
zur Erziehung und der Einglie-
derungshilfe. Einige betreiben 
ebenso Kitas. Häu昀椀g sind sie 
hamburgweit und in angren-
zenden Bundesländern aktiv.

Mittelgroße Träger sind i.d.R. 
ausschließlich im Bereich der 
Hilfen zur Erziehung tätig. Sie 
bieten stationäre und ambulante 
Hilfen und angrenzende offene 
Projekte an. Der Einzugsbereich 
ist Hamburg und fokussiert sich, 
auch um die sozialräumliche 
Orientierung leisten zu kön-
nen, auf zwei bis drei Bezirke.

Kleine Träger bieten zumeist 
ausschließlich ambulante Hilfen 
an. (stationäre Angebote benötigen 
Wohnraum und damit erheb-
liche Investitionsmittel) und sind 
häu昀椀g in nur einem Bezirk tätig.

Allein die Größe und die Aufga-
benfelder implizieren erwartbare 
Vor- und Nachteile: ein Wechsel 
der Aufgabe und Aufstiegsmög-
lichkeiten innerhalb der Organisa-
tion werden natürlich in großen 
Trägern leichter möglich sein. 
Ebenso ist voraussehbar, dass 
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Dennoch kann es für einige von 
Ihnen gerade der richtige Be-
rufseinstieg sein. Ein Neuanfang, 
ein Aufbruch in einem jungen 
Team mit der dazu gehörigen 
Stimmung ist für viele inspi-
rierend. Während es für andere 
für den Berufsanfang wichtig 
ist, in einer lange, bestehenden, 
gut organisierten Einrichtung 
den Berufsanfang zu starten.

Fragen Sie sich selbst, was 
Sie benötigen, um Sicherheit zu 
gewinnen und Ihre Stärken gut 
wirksam werden zu lassen.

Und welche Fragen können 
Sie dem Träger stellen?

Zunächst ist es überaus hilfreich, 
über den Träger zu recherchie-
ren. I.d.R. sind alle wesentlichen 
Informationen über die Web-
Seiten der Träger nachzulesen.

Aus bislang dargestelltem 
ergeben sich notwendige Fragen 
zur Organisation, der Hierar-
chie und der Kommunikation 
der ausgewählten Einrichtung. 
(Größe, Struktur, Aufgaben-
felder, Einzugsbereiche…)

Konkrete Fragen können sich 
beziehen auf die Teamgröße und 
den Einsatzbereich (besonders 
wichtig bei ambulanten Hilfen).

Ebenso wichtig ist die Fra-
ge danach, wie die Einar-
beitung organisiert ist.

In Zeiten des Fachkräfte-Man-
gels ist die Frage danach, wie 
mit temporär zu wenig Personal 
oder Personalausfällen umge-
gangen wird, ebenso legitim.

Die Fragen nach Dienstbespre-
chungen, Supervision und Fortbil-
dungen sind selbstverständlich.

Nicht für alle Leitungskräf-
te ist die Frage nach Weiter-
bildung im Bewerbungsge-
spräch selbstverständlich. 

Bedenken Sie, dass einige 
Leitungskräfte der Babyboo-
mer –Generation angehören, 
die sich zu ihrem Berufsanfang 
wenig aussuchen konnte. 

Und natürlich sollten Sie sich 
selbst fragen bzw. sich Rück-
meldungen geben lassen. Mög-
liche förderliche Fragen wären 
in diesem Zusammenhang:

Arbeite ich gerne al-
lein und unabhängig ?

Arbeite ich gerne in Teams?
Ist es mir wichtig, dass an 

meinem Arbeitsort auch andere 
Kolleginnen „greifbar“ sind?

Wieviel Autonomie und wie-
viel Vorgaben brauche ich?

Für was kann ich die Ver-
antwortung übernehmen?

Wieviel Beteiligung und Auto-
nomie ist mir dabei wichtig?

(Keine Verantwortung ohne 
Beteiligung, keine Beteili-
gung ohne Verantwortung!)

Welche drei Vorrausset-
zungen müssen stimmen, da-
mit ich mich wohl fühle?

Was brauche ich um Entschei-
dungen von anderen (ASDs, 
Leitungen etc.) zu akzeptieren?

Wobei benötige ich noch Hilfe?
Welche Balance zwischen Arbeit 

und Freizeit ist mir wichtig?
Soll es klare Trennungen dazwi-

schen geben oder gerade nicht?

Gerne möchten wir Sie ermu-
tigen: recherchieren Sie gut, 
lernen Sie sich selbst gut kennen 
und treffen Sie dann ihre eige-
nen (Fehl-) Entscheidungen. Sie 
haben sich ein Arbeitsfeld mit 
einem hohen Risiko in einem 
wirklich wichtigen Bereich, dem 
Wohl der Kinder ausgesucht, 
indem Sie Ihre Sicherheit in der 
Kommunikation mit Leitung und 
den Kolleginnen Tag für Tag neu 
erarbeiten werden müssen. Schau-
en Sie sorgfältig darauf, wie das 
organisiert und für gut befunden 
wird und ob dies zu Ihnen passt.

Viel Erfolg!
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Zusammenhänge zwischen der Wahl 
des pädagogischen Berufsfeldes und 
der eigenen Biogra昀椀e
Entstehen spezielle Quali昀椀zierungsbedarfe? 

Daniela Gröne-Herden

Thema
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Abstract Im Rahmen einer 
Masterthesis1 wurde in einer 
empirischen Studie untersucht, 
ob es zwischen der Wahl des 
pädagogischen Berufsfeldes und 
der eigenen Biogra昀椀e Zusammen-
hänge gibt. Des weiteren wurde 
danach gefragt, ob daraus spezielle 
Quali昀椀zierungsbedarfe entstehen. 
Als Grundlage für die quantitativ/
qualitative Fragebogenerhebung 
dienten zwei Experteninterviews. 
Es konnte gezeigt werden, dass 
es Zusammenhänge gibt und 
es insbesondere mit Blick auf 
Mitarbeiterbindung sinnvoll 
erscheint, die eigene Biogra昀椀e 
auch professionell zu re昀氀ektieren.

Einleitung Der Schwerpunkt 
meines Forschungsinteresses 
lag zunächst auf familienanalo-
gen, stationären Settings. Mein 
Hauptinteresse ging schließlich 
in Richtung der pädagogischen 
Fachkräfte, die sich der Aufgabe 
widmen mit den „schwierigen“ 
(Müller/Schwabe; 2009: 11) 
jungen Menschen zu arbeiten. 

Aufgrund des familienwis-
senschaftlichen Schwerpunktes 
meines Studiums verfolgte ich 
eine Hypothese, dass die Wahl des 
Berufsfeldes in der Sozialen Ar-
beit, insbesondere in der Jugend-
hilfe, auch in der Biogra昀椀e der 
pädagogischen Fachkräfte begrün-
det sein müsse. Diese Hypothese 
sah ich in meiner Tätigkeit als 
Fachberaterin in der stationären 
Jugendhilfe in Einzelfällen bestä-
tigt. Darüber hinaus stellte ich in 
den beru昀氀ichen Settings fest, dass 
es in diesen Fällen einer besonde-
ren Form der Bearbeitung dieser 
biogra昀椀schen Gründe für die Wahl 

1  In diesem Fachartikel können lediglich Aus-
schnitte der Masterthesis dargestellt werden. Die 
gesamte Masterthesis ist über den Bibliothekska-
talog der HAW zu beziehen.

Stelle festgehalten werden, 
dass es sich um pädagogische 
Fachkräfte nach Ausbildung 
und/oder Studium handelt. 

Weitere Eingrenzungen liegen 
im Blick auf die pädagogischen 
Fachkräfte und nicht in der 
Betrachtung der Bedürfnisse der 
jungen Menschen. Es wird voraus-
gesetzt, dass die jungen Menschen 
einen besonderen Bedarf an päda-
gogischer Begleitung haben. Diese 
Bedarfe sind im Bereich der Qua-
li昀椀zierungsbedarfe mitzudenken.

Zum aktuellen Forschungs-
stand – kurzer Überblick Um 
die Frage nach dem biogra昀椀schen 
Ein昀氀uss auf die Wahl einer Tätig-
keit zu beantworten, ist es nötig, 
zunächst einen Blick auf die Be-
rufswahl zu werfen: zur Motivati-
on der Berufswahl gibt es unter-
schiedliche Forschungsansätze aus 
verschiedenen Disziplinen. Rother-
mund und Eder weisen in ihrem 
Grundlagenwerk zur Motivation 
ausdrücklich darauf hin, dass es 
nicht eine einzige Theorie zur Mo-
tivation gibt, die für sich allein ste-
hend „menschliches Handeln“ und 
dessen Antrieb abdecken könnte 
(Rothermund/Eder; 2011: 9).

„Motivation ist der in den kultur-
wissenschaftlichen Modellen meist 
vernachlässigte oder ignorierte, 
für das Verständnis von Verhalten 
aber entscheidende Mechanismus“ 
(Obrecht; 201�: 20). Dieser Satz 
von Obrecht gibt Aufschluss darü-
ber, dass es durchaus Sinn macht, 
sich die Motivation für bestimmte 
Handlungsweisen anzuschauen 
und legitimiert damit auch die 
Forschungsarbeit im Rahmen 
der Masterarbeit. Er zeigt aber 
auch, dass die Frage nach dem, 
was den Menschen zum handeln 
antreibt, noch gar nicht so lange 
gestellt wird und daher ein neues 

der Tätigkeit braucht. Ich hielt 
diese Beobachtung und die damit 
verbundenen Annahmen für so be-
merkenswert, dass ich ihnen eine 
empirische Untersuchung widmen 
wollte und zudem auch Belege 
für meine Annahmen suchte. 

Die Arbeit in der Jugendhilfe 
ist für pädagogische Fachkräfte 
oft fordernd. Die Tatsache, dass 
Menschen in ihrer Rolle als 
pädagogische Fachkraft familie-
nergänzende oder gar -ersetzende 
Funktionen übernehmen, erfordert 
ein besonderes Einfühlungsver-
mögen und Kon昀氀iktsicherheit. Ein 
weiterer Aspekt dieser Tätigkeit 
liegt in dem besonderen Bezie-
hungsangebot zwischen der 
pädagogischen Fachkraft und 
dem jungen Menschen. Dieses 
erfordert sowohl eine Bindung als 
auch Authentizität um Bindung 
überhaupt erst zu ermöglichen.

Im theoretischen Teil der Studie 
liegt der Schwerpunkt auf der 
intrapersonellen Motivation päda-
gogischer Fachkräfte mit heraus-
fordernden jungen Menschen zu 
arbeiten. Im Rahmen der empi-
rischen Untersuchung habe ich 
versucht herauszu昀椀nden, welche 
Quali昀椀kationsbedarfe sich aus 
biogra昀椀schen Faktoren und der in-
trapersonellen Motivation ergeben. 

Die zugrunde liegenden 
Forschungsfragen lauten

Inwieweit spielt die eigene Bio-
grafie eine Rolle für die Wahl 
der Tätigkeit in der intensivpäda-
gogischen Jugendhilfe?
Wie wirken sich eigene Erfah-
rungen in der Kindheit und 
Jugend pädagogischer Fachkräfte 
auf die Arbeit mit herausfor-
dernden jungen Menschen aus?
Wie können pädagogische Fach-
kräfte vor dem Hintergrund 
ihrer eigenen Biografie qualifi-
ziert werden für den Umgang 
mit herausfordernden jungen 
Menschen?

Eingrenzend muss an dieser 

•

•

•
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Forschungsfeld eröffnet hat.
Um den Blick in Richtung der 

intrapersonellen Motivation päda-
gogischer Fachkräfte zu richten, ist 
es relevant, in eine Erhebung von 
Poulsen zu schauen: Der Schwer-
punkt der empirischen Untersu-
chung von Poulsen liegt in der 
Burnoutprävention pädagogischer 
Fachkräfte in der Jugendhilfe. Im 
Rahmen einer Fragebogenerhe-
bung zitiert sie: “Nur ein gesunder 
und motivierter Mitarbeiter ist 
auch ein guter.“ (Poulsen; 2012: 
�3) Dieses Zitat lässt sich letztlich 
auf alle Berufe und Berufsgruppen 
beziehen. Dabei ist anzumerken, 
dass aufgrund der Tatsache, dass 
pädagogische Fachkräfte letzt-
lich „nur“ über ihren Körper und 
Geist als Werkzeug für ihre Arbeit 
verfügen, die Gesundheit und 
Motivation der Pädagoginnen eine 
besondere Rolle spielen. Aus der 
von Poulsen vorgelegten Unter-
suchung lassen sich Themen mit 
Bezug auf die Burnoutprävention 
für spezi昀椀sche Fortbildungsbe-
darfe ableiten. Im Rahmen der 
Befragung von Fachkräften nann-
ten diese Themen wie das „Helfer-
syndrom“, die persönliche Haltung 
sowie die persönliche Entwicklung 
(ebd.). Weitere Untersuchungen 
seien an dieser Stelle nur grob 
skizziert: so wurde im Rahmen 
der LOEB-Studie zu „Lebenslan-
gem Lernen“ in Organisationen 
des Erziehungs- und Bildungs-
wesens geforscht (Nittel/Tippelt; 
2019). Der Vorgänger der LOEB-
Studie, die PAELL-Studie, befasste 
sich ebenfalls mit „Lebenslangem 
Lernen“ in der pädagogischen 
Erwerbsarbeit (Nittel et al.; 2014).

Roßrucker erhob in Interviews 
und einer Fragebogenuntersu-
chung die „Arbeitszufriedenheit 
und ihre Folgen“ in der Heimer-
ziehung in Baden. Dabei konnte 
die These, dass sich Zusatzaus-

bildungen auf die Arbeitszufrie-
denheit auswirken nicht belegt 
werden (Roßrucker; 200�).

Eine neuere Untersuchung zu 
Arbeitszufriedenheit und Mitar-
beiterbindung fand im Rahmen 
einer quantitativen Fragebo-
generhebung sowie qualitativer 
Interviews statt. Wagner, Jennrich 
und Baumann fanden heraus, dass 
Arbeitszufriedenheit generell als 
„Schutzfaktor“ wirkt. Die päda-
gogischen Fachkräfte monierten ei-
nen Mangel an Zeit und äußerten 
das Bedürfnis nach Sicherheit und 
der Befriedigung sozialer Bedürf-
nisse in Form von Anerkennung 
und Wertschätzung (Wagner/ 
Jennrich/ Baumann; 2020).

Theoretischer Rahmen - Ein-
昀氀uss biogra昀椀scher Faktoren 
auf die Motivation Von Geburt 
an wird der Mensch sowohl durch 
seine genetische Abstammung 
als auch durch seine Umwelt 
geprägt. Ich gehe davon aus, 
dass Ereignisse im Leben eines 
Menschen von Beginn an den 
weiteren Lebenslauf beein昀氀ussen. 

Harmsen verdeutlicht diesen 
Standpunkt in seinem Werk zur 
„Konstruktion professioneller 
Identität in der Sozialen Arbeit“ 
(Harmsen; 2004: 20�), indem er 
darstellt, dass die „allgemeinste 
Motivation Soziale Arbeit zu 
studieren, sich in dem Wunsch 
zusammenfassen [lässt], mit Men-
schen arbeiten zu wollen“ (ebd.). 
Darüber hinaus beschreibt er die 
hohe Bedeutung von Begegnungen 
mit „konkreten Menschen“ und 
auch dass „die Entscheidung für 
Soziale Arbeit [eine] sehr be-
wusste und lebensgeschichtlich 
vorgeformt[e]“ (Harmsen; 2004: 
20�) sei. Ehrenamtliche Tätig-
keiten im Vorfeld spielen ebenfalls 
laut Harmsen eine große Rolle bei 

der Entscheidung für die Tätig-
keit. So hängen laut Harmsen 
ehrenamtliche und hauptberu昀氀ich 
soziale Tätigkeiten eng zusam-
men (Harmsen; 2004: 210).

In Bezug auf den Ein昀氀uss des 
Familiensystems erklärt er, dass so-
wohl die „Stellung in der Geschwi-
sterreihe“ als auch die „soziale Her-
kunft“ eine Rolle spielen bei der 
Motivation. Darüber hinaus lernen 
die pädagogischen Fachkräfte 
schon in ihrem Familiensystem 
den Umgang mit Kon昀氀ikten oder 
Schlichtung und entwickeln diese 
dann in ihrem Beruf weiter (ebd.).

Harmsen beschreibt weiter, dass 
die „eigene familiäre Herkunft 
re昀氀ektiert-distanziert beschrie-
ben [wird]: So ist beispielswei-
se in der sozialpädagogischen 
Familienhilfe das Wissen um 
eigene familiäre Hintergründe, 
Verstrickungen, Übertragungen 
ein wesentlicher Bestandteil der 
Professionalität und wird durch 
entsprechende Fortbildungen 
gefördert.“ (Harmsen; 2004: 212)

In Bezug auf die weitere Profes-
sionalisierung diskutiert Schweppe 
in einem Artikel die Professio-
nalisierungsdebatte der Sozialen 
Arbeit und lässt dabei nicht uner-
wähnt, dass empirische Untersu-
chungen, wie die von Thole und 
Küster-Schap昀氀 herausfanden, dass 
„beru昀氀iche[s] Handeln von biogra-
phischen (Alltags)erfahrungen und 
von im Beruf selbst eingeübten 
Routinen und Konventionen des 
Handlungsfeldes bestimmt wird“ 
(Schweppe; 2002: 19�). Weiter-
hin beschreibt sie die schon in 
Kapitel 2.2 erwähnte Studie von 
Ackermann und Seeck, die zu 
dem Schluss kommt, dass das 
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Studium der Sozialen Arbeit 
„keine Habitus prägende Wir-
kung aufweisen“ (ebd.) lasse. 

Dahingegen macht Harmsen in 
seinem Werk zur „Konstruktion 
professioneller Identität in der 
Sozialen Arbeit“ deutlich, dass es 
aus Sicht des „interaktionistischen 
Konstruktivismus“ Zusammenhän-
ge gibt zwischen der Entwicklung 
von frühkindlicher Identität und 
„spätere[n] Sozialisationsproz
esse[n]“ (Harmsen; 2004: 167). 
Harmsen führt später zu den 
Ergebnissen seiner Studie aus: 

„Professionelle Identität ist 
eine subjektive, handlungsori-
entierte, re昀氀exive und 昀氀exible 
Konstruktionsleistung. Die Kate-
gorie „Handlungsorientierung“ 
ist am stärksten ausgeprägt. 
Professionelle Identität wird im 
Alltag konstruiert und kann nie als 
abgeschlossen gelten.“ (Harmsen; 
2012: 2��, kursiv im Original)

Harmsen macht deutlich, dass 
es im Leben vor dem Studium 
Ein昀氀üsse gibt, die sich auf die 
Entwicklung der Professionalität 
auswirken, dazu zählt er insbe-
sondere: die „Familie, biogra昀椀sch 
erworbene Wertvorstellungen, 
Professionsangehörige als Vor-
bilder oder ehrenamtliche bzw. 
nebenamtliche Tätigkeiten.“ (ebd.) 
Für den Berufsalltag konstatiert 
Harmsen, dass es „keinen syste-
matischen Ort in der Alltagspraxis 
[gibt], an dem theoretische Weiter-
entwicklung und Praxis zueinan-
der 昀椀nden“ (Harmsen; 2013: 267). 
Weiterbildungen hängen vom 
Engagement des Einzelnen ab. 
Dabei würden diese oft viel Geld 
und Zeit für Weiterbildungen 
investieren. Des Weiteren spielt in 
der Berufspraxis die Re昀氀exion eine 
große Rolle für die „Konstruktion 
der professionellen Identität“. 
Supervision gehört darunter zu 
den wichtigsten Möglichkeiten der 

Re昀氀exion. Innerhalb der Super-
vision gehe es Harmsen zufolge 
in erster Linie um konkrete Fälle 
und nicht um „strukturelle oder so-
zialpolitische Fragen“, was sowohl 
zu mehr „Subjektivität“ führe als 
auch der „Qualitätssicherung und 
Ausbildung professioneller Identi-
tät“ diene (Harmsen; 2013: 2�� f.).

Sich während der Berufstä-
tigkeit in einem ohnehin schon 
herausfordernden pädagogischen 
Setting weiterzubilden, erfordert 
ein hohes Maß an Motivation, Zeit 
und möglicherweise auch Geld. 
Darüber hinaus sollte es vom Trä-
ger, der der Arbeitgeber ist, auch 
unterstützt werden. Idealerweise 
bringen pädagogische Fachkräfte 
aus Weiterbildungen neue Ideen, 
Theorien und praktische Verän-
derungen mit. Harmsen hat die 
Idee eines „Professionszirkels“ 
(Harmsen; 2013: 2�2 f.) entwi-
ckelt. Darunter ist ein Kreis von 
Kolleginnen zu verstehen, die sich 
monatlich zu einem bestimmten 
Thema treffen, wie beispiels-
weise „Diagnostik“ oder „Sys-
temtheorien“. Um was es in den 
„Professionszirkeln“ geht, legen 
die Kollegen gemeinsam fest. Es 
wird gemeinsam Literatur besorgt 
und allen zugänglich gemacht. 
Die Moderation sollte verbind-
lich und zunächst von Externen 
geleistet werden. Um deutlich zu 
machen, wie wichtig die Verzah-
nung von Theorie und Praxis ist, 
sollte die Leitung das Vorhaben 
unterstützen. Es muss klar sein, 
dass es sich bei den Treffen und 
auch bei den Recherchen sowie 
den Nacharbeiten um Arbeitszeit 
handelt. Darüber hinaus ist eine 
Beteiligung freiwillig. Um Lite-
ratur anzuschaffen muss es ein 
Budget geben. Der „Professionszir-
kel“ ist dem Qualitätsmanagement 

im Unternehmen zugeordnet. 
Er soll  eine „fachliche Kultur 
des ‚Lesens und Schreibens‘“ 
innerhalb des Unternehmens 
etablieren (Harmsen; 2013: 2�3).

Design der empirischen Un-
tersuchung Für die Studie wurde 
ein zweidimensionaler Zugang 
im Sinne der „Methoden-Trian-
gulation“ nach Denzin (Gabriel; 
2019: 1�) gewählt. Dieser besteht 
aus zwei Experteninterviews, 
mit denen die Grundannahmen 
erhoben werden sollen. Die Exper-
teninterviews werden explorativ 
anhand der Forschungsfragen und 
des Forschungsinteresses geführt. 
Ergänzend 昀椀ndet eine quantitativ/
qualitative Fragebogenerhebung 
statt, die sich an pädagogische 
Fachkräfte in Hamburg richtet. 
Der Fragebogen wurde auf Grund-
lage der gebildeten Kategorien 
und Annahmen aus den Exper-
teninterviews erstellt und an 24 
verschiedene Träger der Kinder- 
und Jugendhilfe in Hamburg 
gesendet, er sollte an die Fachkräf-
te weitergeleitet werden. Vorteil 
dieser komplexen Vorgehensweise 
ist der niedrigschwellige Zugang 
zum Feld und die dadurch klare 
Anonymität der Befragten. Ein 
weiterer Vorteil liegt darin, dass 
die pädagogischen Fachkräfte 
selbst einschätzen sollen, ob sie 
„intensivpädagogisch“ arbeiten. 
Der Grund hierfür liegt in der 
Komplexität des Begriffes der „in-
tensivpädagogischen Arbeit“ und 
der damit verbundenen Annahme, 
dass „intensivpädagogische Arbeit“ 
in allen Formen der Kinder- und 
Jugendhilfe vorkommen kann.

Die Kategorienbildung erfolgte 
sowohl im Rahmen der Experten-
interviews als auch im Onlinefra-
gebogen induktiv. Die Aussagen 
der Befragten werden paraphra-
siert und abstrahiert. Für die 
Experteninterviews entsteht durch 
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offenes Kodieren ein Kodierleit-
faden, dieser wird auch auf die 
Ergebnisse der Onlinebefragung 
angewendet und gegebenenfalls 
erweitert. Nach der Reduktion 
werden die Kategorien anhand des 
Ausgangsmaterials rücküberprüft.

Aus dem Material der Exper-
teninterviews und Onlinefra-
gebögen können Vergleiche 
erstellt werden, die der Qualität 
dieser Forschungsarbeit dienen.

Die erhobenen und ausgewer-
teten Daten der Experteninter-
views und Onlinefragebögen 
wurden im Rahmen eines beglei-
tenden Mentorings2 mit einer 
Erziehungswissenschaftlerin 
diskutiert. Die Reliabilität der 
Ergebnisse wurde darüber hinaus 
im Sinne der „Intercoderreliabi-
lität“ (Mayring; 201�: 124) mit 
den Berufskolleginnen aus der 
Fachberatung (darunter eine 
Psychologin M.Sc., eine Diplom-
Erziehungswissenschaftlerin sowie 
eine P昀氀egemanagerin) überprüft. 

�  Science-Sisters Mentoring — Förderprogramm 
für Frauen auf der Suche nach einer Perspektive 
nach dem Studium an der HAW.

Des Weiteren wurden die Er-
gebnisse der empirischen Arbeit 
im Rahmen des verp昀氀ichtenden 
Forschungskolloquiums des Stu-
diengangs „Angewandte Famili-
enwissenschaften“ dargestellt und 
diskutiert. Mit den genannten 
Überprüfungen der Daten durch 
Dritte ist auch dem Gütekriterium 
der „Objektivität“ genüge getan.

Die Validität wird auf Basis der 
bereits dargestellten Forschungsar-
beiten anderer Forscherinnen und  
bestehender Theorien überprüft 
und führt so zur „Konstruktva-
lidität“ (Mayring; 201�: 124).

Bei der Auswertung werden die 
Ergebnisse mit bereits vorhan-
denen Forschungsergebnissen 
und dem theoretischen Hinter-
grund verglichen und diskutiert. 
Die weiteren Begründungen für 
die Methoden und die Wahl der 
Expert:innen können im Rahmen 
der Masterarbeit nachgelesen wer-
den. Aus Platzgründen wird das 
Design hier verkürzt dargestellt.

Ergebnisse der empirischen 
Untersuchung Zunächst 
ein Blick auf die soziodemo-
gra昀椀schen Ergebnisse:

Bei der Aufteilung der Befragten 
nach Geschlechtern fällt auf, dass 
es sich mehrheitlich um Frauen 
handelt (��%). Dieses Ergebnis ist 
alles andere als überraschend, da 
die Mehrzahl der Arbeitnehmer in 
sozialen und p昀氀egenden Berufen 
weiblich ist, der Anteil liegt in der 
sozialen Arbeit3 bei �3,� % (Bun-
desagentur für Arbeit; 2022). 2�% 
der Befragten gaben an sich dem 
männlichen Geschlecht zugehörig 
zu fühlen, �% der pädagogischen 
Fachkräfte kreuzten „divers“ an.

Für die Aufnahme unterschied-
licher Tätigkeiten (Studium, 
Ausbildung, Berufstätigkeit, 
Ehrenamt oder Weiterbildungen) 
wurden jeweils Items vorgege-

3  In der Statistik fallen in die Kategorie Erzie-
hung, soziale und hauswirtschaftliche Berufe und 
Theologie.
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ben. Die Tätigkeiten wurden so 
ausgewählt, dass eine differen-
zierte Darstellung der Motivation 
erfolgen kann. Die Fragestellerin 
ist davon ausgegangen, dass es 
einer anderen Motivation bedarf 
eine Ausbildung zu beginnen als 
ein Ehrenamt auszuführen oder 
eine Weiterbildung zu machen. 
Zunächst liegt diese Annahme im 
Aufwand der Tätigkeit begrün-
det, aber auch im zu erzielenden 
Ergebnis, wie eben das Bestreiten 
des Lebensunterhaltes durch eine 
Berufstätigkeit. Des Weiteren 
sind für die unterschiedlichen 
Tätigkeiten jeweils andere Zeiten 
vorgesehen. Ein Studium oder eine 
Ausbildung sind mit einem hohen 
Maß an Lernen und Prüfungs-
druck verbunden und benötigen 
ebenso eine hohe Motivation wie 

oben bereits beschrieben, hängt 
der hohe Wert möglicherweise mit 
der hohen Intensität der Tätig-
keiten zusammen. Daraus könnte 
gefolgert werden, dass etwas, das 
viel Engagement erfordert, einen 
hohen Sinngehalt haben sollte. 
Das trifft auch auf die Ausübung 
eines Ehrenamtes zu: hier gab es 
2� Nennungen für den „Sinn der 
Tätigkeit“. Ein Ehrenamt wird in 
der Regel aufgrund eines starken 
ideellen Grundes ausgeübt. Das 
erklärt den hohen Sinngehalt 
der ehrenamtlichen, in der Regel 
unentgeltlichen Tätigkeit. Auffäl-
lig sind die insgesamt niedrigen 
Werte bei den Angaben „Verein-
barkeit Familie und Beruf“ und der 
„Work/Life Balance“. Die höchsten 
Werte wurden naturgemäß im 
Bereich der Berufstätigkeit erzielt. 
Naturgemäß deshalb, weil das 

die Berufstätigkeit, mit der ein 
erhebliches Maß an Zeit verbracht 
wird. Interessant erscheint dabei 
auch der Vergleich mit der Moti-
vation für ein Ehrenamt. Es war 
möglich mehrere Items zu wählen. 
Die Auswahl der Items erfolgte 
auf Basis der Experteninterviews 
und der Arbeitshypothesen. 

Besonders stechen aus den 
Ergebnissen in Abbildung 1 (s. 
vorherige Seite) die Items „beruf-
liche Entwicklung“, „persönliche 
Entwicklung“, sowie „Sinn der Tä-
tigkeit“ hervor. Den höchsten Wert 
erhielt mit 33 Nennungen die 
Aufnahme des Studiums mit dem 
„Sinn der Tätigkeit“, darauf folgt 
die „persönliche Entwicklung“ 
mit 31 Nennungen. Auch bei der 
Entscheidung für eine Berufstätig-
keit ist der höchste Wert bei der 
Angabe „Sinn der Tätigkeit“. Wie 
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Studium oder die Ausbildung in 
der Regel vor der Familienphase 
liegt und ein Ehrenamt meist erst 
später wieder ausgeübt wird und 
im Zweifel pausiert. Die Berufstä-
tigkeit ist wichtig für das Famili-
eneinkommen und da scheint es 
ein wichtiger Grund zu sein, wie 
gut sich die Berufstätigkeit mit der 
„Work/Life Balance“ vereinbaren 
lässt. Wobei die Gründe „Verein-
barkeit Familie und Beruf“ und 
„Work/Life Balance“ auch auf einer 
Ebene stehen könnten. Dies sei an 
der Stelle selbstkritisch angemerkt.

Um diesen Wert genauer zu 
differenzieren, wurde im weiteren 
Verlauf nach der persönlichen Be-
deutung der Arbeit gefragt. Dabei 
geht es um den persönlichen Ge-
winn oder Nutzen, den Menschen 
aus ihrer Arbeit ziehen können.

Anhand der Gra昀椀k (s. Abb. 2 auf 
vorheriger Seite) wird deutlich, 
dass auch für die Persönlichkeit 
der pädagogischen Fachkräfte 
insgesamt die „Sinnhaftigkeit“ in 
der Arbeit die größte Rolle spielt. 

Darauf folgen bei der Einschät-
zung „sehr“ die Punkte „persön-

liche Weiterentwicklung“ und 
„etwas bewirken“. Den befragten 
pädagogischen Fachkräften liegt 
ihr persönlicher Werdegang in 
besonderer Weise am Herzen: 
Für sie hat die Arbeit vorrangig 
eine Sinn-Bedeutung. Sinn sucht 
der Mensch in seinem gesamten 
Leben, aber nicht jeder Mensch 
sucht Sinn in seiner Berufstä-
tigkeit. Die Items „persönliche 
Weiterentwicklung“ und „etwas 
bewirken“ passen zum hohen 
Sinn-Wert insofern, als dass ein 
Großteil der Befragten (1� „sehr“, 
1� „etwas“) bei seiner persönlichen 
Weiterentwicklung von der Arbeit 
pro昀椀tiert. Hinzu kommt das Item 
des „etwas bewirken“, dies wirkt 
als Bestätigung für den Sinn in 
der Arbeit und die persönliche 
Weiterentwicklung. Zudem pro-
昀椀tieren die pädagogischen Fach-
kräfte davon, dass sie sich selbst 
verwirklichen können (19 Nen-
nungen bei „etwas“, � Nennungen 
bei „sehr“), damit einher geht der 

Punkt der „Selbstwirksamkeit“. Die 
„Selbstverwirklichung“ meint ein 
persönliches Einbringen der eige-
nen Fähigkeiten und die daraus 
resultierende Weiterentwicklung, 
während die Selbstwirksamkeit 
darauf abzielt, durch eigenes Han-
deln etwas zu erreichen und so 
wirksam tätig zu sein. Selbstwirk-
samkeit ist mit einer hohen Bedeu-
tung besetzt, so gab es in diesem 
Zusammenhang 13 Nennungen 
bei „sehr“ und 1� Nennungen bei 
„etwas“. Grundsätzlich lässt sich 
für alle Items eine hohe Bedeutung 
ablesen, lediglich das Item „Geld 
verdienen“ ist etwas abgeschlagen, 
wobei 1� Befragte diesen Punkt als 
„etwas“ wichtig angaben und wei-
teren fünf Befragten dieser Aspekt 
„sehr“ wichtig ist. Auch dies liegt 
wohl an der Tatsache, dass mit 
der Berufstätigkeit das Einkom-
men zum Leben erzielt wird.

Zur Frage, warum sich die 
pädagogischen Fachkräfte für 
den Beruf entschieden haben, 
gab es folgendes Ergebnis (s. 
Abb. 3 auf dieser Seite): 
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Die meisten der Befragten 
wollten mit Menschen arbei-
ten. Der nächst höhere Wert 
bezieht sich auf die „Vielfalt der 
Einsatzmöglichkeiten“ in der 
Sozialen Arbeit. Danach folgt 
mit 20 Nennungen der Wunsch 
„etwas bewirken zu wollen“. 13 
Teilnehmer gaben an sich aus 
Gründen der „Gerechtigkeit“ für 
den Beruf entschieden zu haben. 

Darauf folgen 12 Nennungen 
für den Grund der „persönlichen 
Weiterentwicklung“. 2�,� % gaben 
an, dass sie „helfen wollten“.

Von der Annahme ausgehend, 
dass auch die familiäre Herkunft 
eine Rolle spielt bei der Berufs-
wahl und sich auch auf die intra-
personelle Motivation auswirkt, 
wurde danach gefragt, in welcher 
familiären Konstellation die 
pädagogischen Fachkräfte aufge-
wachsen sind: �0 % der Befragten 
sind mit beiden Elternteilen aufge-
wachsen. 14 % gaben an bei ihrer 
Mutter aufgewachsen zu sein, 3 
% beim Vater und weitere 3 % in 
einer stationären Jugendhilfeein-
richtung. Darüber hinaus gaben �� 
% der Befragten an mit Geschwi-
stern aufgewachsen zu sein.

Weitere Aspekte des biogra-
昀椀schen Anteils liegen in den 
Fragen nach den Vorbildern, 
aber auch nach den unerfüllten 
Berufswünschen der Eltern, 
ebenso wie den tatsächlichen 
Berufen der Eltern. Dem liegt 

Berufsfelder Väter Mütter

Sozial-pflegerisch 3 1�

Akademiker � 6

Büro/Verwaltung 1� 1�

Handwerk 16 �

ohne Ausbildung 1 �

die Annahme zugrunde, dass 
die Berufe der Eltern sich 
auf die Berufswahl der Kin-
der auswirkt (s. Tab. 1).

Die Kategorien der Berufsfelder 
ergeben sich aus den angegebenen 
Berufen der Eltern. Es waren 
Mehrfachnennungen möglich. 
Einige Elternteile haben mehrere 
Berufe erlernt oder ausgeübt.

Unerfüllte Berufswünsche 
der Eltern haben sich bei sechs 
Teilnehmerinnen auf die eigene 
Berufswahl ausgewirkt: „konn-
ten beide kein Abitur machen 
und Studium. Hat mich bewegt 
zu studieren“ (C 1�). „Ja, meine 
Mutter wollte BWL studieren, 
durfte aber nicht“ (C 2�).

Auf die Frage nach den Vorbil-
dern in Kindheit und Jugend wur-

den am häu昀椀gsten Familienmit-
glieder genannt: 13 der Befragten 
gaben an, dass Eltern, Großeltern, 
Geschwister oder die Tante Vor-
bilder waren. Weiterhin wurden 
drei Mal Lehrer benannt. 1� Per-
sonen gaben an, entweder keine 
Vorbilder zu haben oder sich nicht 
an Vorbilder erinnern zu können.

Eine weitere Frage zielte darauf 
ab, herauszu昀椀nden, ob es im pä-
dagogischen Handeln Situationen 
gab, die zu Erinnerungen an die 
eigene Kindheit/Jugend führten 
und wie damit umgegangen 
wurde. �0% gaben an bei Ereignis-
sen in ihrer Arbeit an die eigene 
Kindheit/ Jugend erinnert worden 
zu sein. In untenstehende Tabel-
le werden die Eingaben in das 
zugehörige Freitextfeld dargestellt 
(s. Tab. 3 auf der nächsten Seite).
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ID Umgang mit Erinnerungen an die eigene Kindheit/Jugend durch Situationen bei 

der Arbeit 

C1 „In die Reflexion mit einbezogen“

C� „Reflexion, wie es mir damit ging und Ableitung von möglichen Handlungsoptionen, 
Möglichkeiten des Umgangs damit“

C� „reflektiert, was mir geholfen hat/hätte und mit meinem Fachwissen kombiniert“

C� „Kollegiale Beratung“

C8 „Die Situation reflektiert von außen betrachten, um mir selbst zu vergewissern, dass es 
nicht mein ICH und mein Leben ist.“

C10 „Selbstreflexion :)“

C1� „Reflektieren, event. auch in Dienstbesprechungen o.ä.“

C1� „Geschiedene Eltern, KV verweigert Unterhaltszahlungen. Versucht möglichst neutral zu 
bleiben, beratend aber nicht wertend“

C1� „im ersten Moment war ich perplex weil die Emotionen mich irritiert haben die 
bei mir hochkamen. Dann konnte ich aber aufgrund meiner eigenen Erfahrung die 
Situation besser einschätzen und besser verstehen. Mir selber hat es geholfen für das 
Fallverständnis.“

C�0 „Als Ressource genutzt“

C�1 „bei positiver Erinnerung Verhalten meiner Eltern übernommen, bei negativer Erinnerung 
bewusst alternative Handlungsstrategie entwickelt.“

C�� „Aus meinen Erfahrungen gelernt, daher Fähigkeit Perspektive zu wechseln“

C33 „Kritisch selbstdistanziert, um eigene Erfahrungen nicht ‚überzustülpen’“

C36 „mit Mitgefühl und nicht bewertend“

C38 „Es hat mich tiefer reflektierren lassen“

Es wird deutlich, dass die 
meisten pädagogischen Fach-
kräfte sich in ihrer Arbeit auch 
an Situationen aus der eigenen 
Kindheit/Jugend erinnern. B1 ging 
ja bereits davon aus, dass dies so 
sei und benannte die Re昀氀exion der 
eigenen Kindheit als notwendig. 
Aus den Aussagen in der oben 
stehenden Tabelle wird deutlich, 
dass dies auch das Vorgehen der 

pädagogischen Fachkräfte ist, 
wenn sie Erinnerungen erleben.

Darüber hinaus ist ein weiterer 
Beleg für den Zusammenhang 
biogra昀椀scher Faktoren mit der 
Berufswahl der hohe Wert der „Au-
thentizität“. Der Wert scheint hier 
ausschlaggebend für den hohen 
persönlichen Einsatz der pädago-
gischen Fachkräfte. Verbunden mit 
den ersten Ergebnissen zur Bedeu-

tung der Arbeit für sie persönlich 
und den Gründen für die Aufnah-
me einer Tätigkeit, lässt sich daraus 
ein klarer Zusammenhang ableiten.

Quali昀椀kationen die aus Sicht 
der pädagogischen Fachkräf-
te selbst nötig sind In der 
Befragung der pädagogischen 
Fachkräfte ergab sich bezüglich 
erfolgter Weiterbildungen ein 
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deutliches Bild: �0 % gaben an, 
bereits Weiterbildungen gemacht 
zu haben, weitere 14 % planen 
Weiterbildungen zu absolvieren. 
Die Zahl derer, die weder über 
Weiterbildungen nach der Ausbil-
dung oder dem Studium verfügen, 
noch diese planen, erscheint mit 

Bei genauerer Betrachtung wird 
zudem deutlich, dass die Pädago-
gen, die angaben Weiterbildungen 
gemacht zu haben, in der Regel 
bereits mehrere Weiterbildungen 
absolviert haben. 21 Befragte
gaben an, bereits Weiterbildungen 
gemacht zu haben. Insgesamt 
wurden �1 Weiterbildungen 
ausgewählt. Das entspricht einem 
Durchschnitt von vier Weiterbil-
dungen pro befragter Fachkraft.

Auf die Frage nach den kon-
kreten Bedarfen in der „inten-
sivpädagogischen Arbeit“ gaben 
die Befragten Bedarfe auf unter-
schiedlichen Ebenen an, welche 
die Abbildung auf der nächsten 
Seite zeigt (Abb. �) zeigt:

2� % der Befragten hoch. Die 
folgende Abbildung verdeutlicht 
die Weiterbildungen, die bereits 
gemacht wurden (s. Abb. 4).

Besonders hervorzuheben 
ist der hohe Anteil derer, die 
eine traumapädagogische oder 
-psychologische Weiterbildung 
absolviert haben. Nennenswert 
ist auch das Ergebnis bei den 
Weiterbildungen zum professio-
nellen Umgang mit Gewaltsitu-
ationen und dem Umgang mit 
herausforderndem Verhalten. 
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Intensivpädagogik Um deutlich 
zu machen, dass es sich um das von 
Baumann genannte „Hoch-Risiko-
Klientel“ handelt (Baumann; 2019: 

�), wurde im Fragebogen danach 
gefragt, woran erkannt werden kann, 
dass eine Maßnahme intensivpäda-
gogisch verläuft (s. Abb. � unten).

Das Ergebnis ist vielschichtig. 
Die meisten Nennungen erhielt 
das Item „fordert mich heraus’“ 
mit 2� Nennungen. Dem folgt der 
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Abb. �: Weiterbildungsbedarfe der pädagogischen Fachkräfte

Abb. �: Merkmale einer intensivpädagogischen Maßnahme
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Bedarf nach „mehr Unterstützung 
von Kolleg:innen“. Die befragten 
pädagogischen Fachkräfte gaben 
zudem an, dass sie kreativ sein 
müssen (�1 %). Ein weiterer 
Aspekt der deutlich wird ist die 
Erfordernis von Authentizität (�� 
%). Deutlich wird auch benannt, 
dass diese Maßnahmen „anstren-
gend“ (�2 %) seien, darüber hinaus 
die pädagogischen Fachkräfte 
an ihre „psychischen Grenzen 
gebracht“ werden (�� %) und sie 
„mehr Wissen brauchen“ (�0 %). 
Prägnant und nicht zu vernach-
lässigen sind auch die Aspekte, 
die weniger Nennungen erhalten 
haben: „bringt mich an meine kör-
perlichen Grenzen“, „macht mich 
hil昀氀os“ und „昀椀nde keinen Zugang 
zum jungen Menschen“. Auch 
das scheinen Merkmale für die 
pädagogischen Fachkräfte zu sein, 
dass eine Jugendhilfemaßnahme 
intensivpädagogisch verläuft. Im 
weiteren Verlauf wurde danach ge-
fragt, welche Bedarfe es aus Sicht 
der pädagogischen Fachkräfte gibt, 
um mit „herausfordernden jungen 
Menschen“ arbeiten zu können.

Diskussion und Ausblick 
Harmsen kommt zu ähnlichen 
Ergebnissen in seiner Untersu-
chung zur „Konstruktion profes-
sioneller Identität in der Sozialen 
Arbeit“: So ergaben sich aus den 
Interviews Hinweise darauf, dass 
„professionelle und subjektive 
Erfahrungen sich wechselseitig 
beein昀氀ussen“ (Harmsen; 2004: 
30�). Die „eigene Lebenserfah-
rung [spielt] als ein Standbein 
neben anderen für die Ausbil-
dung professionellen Handelns“ 
eine große Rolle und darüber 
hinaus werden Veränderungen 
der Arbeitsfelder durch Wechsel 
von Trägern als bereichernd für 
die persönliche, aber auch die 
professionelle Identität wahrge-
nommen (Harmsen; 2004: 30� f.).

Der Ist-Stand deckt eine breite 
Palette an Weiterbildungen ab, 
die in der grundständigen Ausbil-

dung oder im Studium allenfalls 
angerissen werden und praktische 
Erfahrungen benötigen um diese 
adäquat umsetzen zu können.

Die Ergebnisse der geäußerten 
Bedarfe durch die pädagogischen 
Fachkräfte und der beschriebenen 
Bedarfe durch die Experten decken 
sich teilweise mit der Untersu-
chung von Poulsen zur Stressbe-
lastung. Zur Verbesserung der 
Arbeitssituation gab es in ihrer 
Befragung deutliche Forderungen: 

So fordern 40 % der Befragten 
„mehr Personal“, fast ein Drit-
tel der Befragten wünscht sich 
„mehr Respekt, bitte!“. Jede vierte 
Befragte fordert eine „bessere 
Bezahlung“. Darüber hinaus ist der 
Bedarf an „Supervision“ (20 %) 
und „verbesserte Infrastruktur“ (19 
%) hoch. Immerhin 11 % fordern 
sowohl „weniger Fälle“ als auch 
„mehr Chef“ (Poulsen; 2012: 90). 
In Poulsens Befragung äußerten 
nur 3 % keine Bedarfe zu haben, 
in der hier dargestellten Untersu-
chung sind dies 11 % die angeben, 
„alles zu haben, was sie brauchen“.

Der Bereich der Wertschät-
zung scheint ein konsequent 
unterversorgter Bereich zu sein, 
so hat insbesondere B1 deutlich 
darauf hingewiesen, dass es für 
die pädagogischen Fachkräfte von 
hoher Bedeutung sei Menschlich-
keit und Wertschätzung in einem 
Unternehmen mit „positiver 
Unternehmenskultur“ zu erleben. 
Sie bringt es auf den Punkt:

„Also das wenn ich sozusagen 
in einem Kontext arbeite, wo ich 
ausgebeutet werde, sozusagen. 
Dann kann ich ja nicht glaub-
würdig mit dem Klientel arbeiten 
und bestimmte Dinge sozusagen 
versuchen zu fördern und beför-
dern, wenn ich selber eigentlich 
in einer ähnlich prekären Lage 
bin, also nicht 昀椀nanziell, aber 
vielleicht emotional, das ist ja gar 
nicht möglich.“ (B1; Z. ��3–���)

An dieser Stelle muss deutlich 
gesagt werden, dass die Bedarfe 
aus dem Bereich der Wertschät-

zung nicht mit Weiterbildungen 
abzudecken sind, zumindest nicht 
auf der Ebene der pädagogischen 
Fachkräfte. Die Ergebnisse sind 
es dennoch wert beschrieben und 
diskutiert zu werden, da sie die 
aktuelle Situation darstellen und 
deutlich machen, dass es nicht 
nur mit fortlaufenden Quali昀椀-
zierungen der pädagogischen 
Fachkräfte getan ist, sondern es 
wird deutlich, dass es auch struk-
turelle Herausforderungen gibt.

Die Diskrepanz aus den Ergeb-
nissen der beiden Fragen zu den 
erfolgten Weiterbildungen und 
den Bedarfen an Weiterbildungen 
lässt sich möglicherweise dadurch 
erklären, dass es in der Frage nach 
den Weiterbildungen generell 
um Weiterbildungen ging und in 
der weiteren Frage speziell um 
Weiterbildungen nach der Ausbil-
dung oder dem Studium. Denkbar 
ist, das es schon Weiterbildungen 
während der Ausbildung oder des 
Studiums gab. Das kann hier nicht 
abschließend beurteilt werden.

Inwieweit spielt die eigene 
Biogra昀椀e eine Rolle für die Wahl 
der Tätigkeit in der intensivpä-
dagogischen Jugendhilfe? Diese 
Frage lässt sich anhand der in den 
vorigen Abschnitten dargestellten 
Ergebnisse wie folgt beantworten: 
Für die Berufswahl der Sozialen 
Arbeit spielt die eigene Biogra昀椀e 
eine bedeutende Rolle. Sowohl 
die Prägung durch die Berufe 
der Eltern und ebenfalls — so-
weit bekannt — durch unerfüllte 
Berufswünsche der Eltern - so-
weit bekannt - als auch der starke 
Wunsch eine sinnvolle Tätigkeit 
auszuüben und sowohl selbst-
wirksam zu sein wie auch sich 
persönlich weiterentwickeln zu 
können im Rahmen der Tätigkeit 
im intensivpädagogischen Bereich 
lassen den Schluss zu, dass die 
eigene Biogra昀椀e eine bedeutsame 
Rolle spielt für die Wahl des 
Berufes und der Tätigkeit in der in-
tensivpädagogischen Jugendhilfe. 
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Verbindung von Kompetenzentwicklung
und organisationalem Wandel
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Der folgende Beitrag stellt das 
Konzept einer Quali昀椀zierungs-
maßnahme vor, die vor dem 
Hintergrund des akuten Fach-
kräftemangels in der Jugendhilfe 
die Attraktivität der sozialpäda-
gogischen Arbeit in der Heimer-
ziehung auf der organisationalen 
Ebene der Freien Träger der 
Jugendhilfe erhöhen soll. Die Maß-
nahme sieht dazu eine Verbindung 
von Personalentwicklung, Kom-
petenzerweiterung und Verän-
derungen in den Organisationen 
vor, und sie nimmt dabei einen 
bestimmten Lebensabschnitt, 
nämlich den Berufseinstieg, in 
den Fokus. Das Konzept knüpft 
u.a. an Ergebnisse der Fachgruppe 
„Forum Start“ der Internationa-
len Gesellschaft für erzieherische 
Hilfen an (vgl. Forum Start 2019). 
Die Maßnahmen umfassen

erstens eine pilotartig durchge
führte, unterstützende und 
begleitende Qualifizierungsreihe 
für junge Berufseinsteiger*innen 
in der Heimerziehung, aus der 
zweitens systematisch Bedarfe 
zur Veränderung der beteiligten 
Organisationen aus Sicht der 
jungen Fachkräfte erhoben und 
organisational umgesetzt werden 
können und die
drittens wissenschaftlich beglei
tet und evaluiert wird, um aus 
den Ergebnissen ein nach-
haltiges Konzept der Einar-
beitung und Begleitung von 
Berufseinsteiger*innen in die 
stationären Erziehungshilfen zu 
konzipieren, das über Fort- und 
Weiterbildung an die Träger 
von Hilfen zur Erziehung mul-
tipliziert werden kann. 

Ein Zusammenschluss von 
drei Trägern der Jugendhilfe 
in Hamburg plant die Umset-
zung der Maßnahme ab Juli 
2023. Die Träger kooperieren 
mit der HAW Hamburg2.

�  Beteiligte Träger sind Basis und Woge e.V., Ca-
ritas-im-Norden und Gangway e.V. Kooperations-
partner an der HAW Hamburg ist der Autor.

•

•

•

kapazitäten gegenüber, so dass 
die Schätzungen davon ausgehen, 
dass Mitte der 2020er Jahre diese 
1�.000 Fachkräfte in der stati-
onären Erziehungshilfe fehlen 
werden (vgl. AGJ 2020). Außerdem 
steht der Bereich bei seinem Fach-
kräftebedarf in scharfer Konkur-
renz zu den anderen Bereichen der 
Kinder- und Jugendhilfe, in denen 
sich ein ähnlich dringlicher Bedarf 
abzeichnet (vgl. BVKE, 2020). 

Es ist also davon auszugehen, 
dass die stationären Erziehungshil-
fen in den nächsten Jahren einen 
erheblichen Fachkräftemangel 
erleiden werden. Das, so ist sich 
aktuell die Fachöffentlichkeit der 
Kinder- und Jugendhilfe einig, 
wird sich dramatisch auf die 
Qualität der sozialpädagogischen 
Hilfen für Kinder und Jugend-
liche, die unter erschwerten 
Bedingungen aufwachsen, 
auswirken (vgl. hierzu stellver-
tretend für viele AFET 201�).

B. Eine gesamtgesellschaft-
liche Strategie gegen den 
Fachkräftemangel in den 
stationären Erziehungshilfen  
Deshalb fordern die Fachverbän-
de einheitlich eine entschiedene 
gesamtgesellschaftliche Strategie, 
um dem Fachkräftemangel in den 
Hilfen zur Erziehung zu begeg-
nen, die in der Hauptsache eine 
Erhöhung der Attraktivität des Ar-
beitsfeldes fokussieren sollte (vgl. 
hierzu u.a.  AGJ 2020, BVKE 2020 
oder AFET 201�). I.W. geht es da-
bei um Verbesserungen wie etwa 
eine angemessenere Bezahlung, 
bessere Arbeitsbedingungen (z.B. 
Personalschlüssel), Erhöhung der 
Ausbildungskapazitäten, Verän-
derung von Ausbildungsinhalten 
usw. Dabei sind aus Sicht der Ver-
bände mehrere Akteure in je spe-
zi昀椀scher Verantwortung: Jugend-
hilfepolitische Verantwortliche 
auf Bundes- und Landesebene, 

Der Beitrag kennzeichnet zu-
nächst in aller Kürze den dro-
henden Fachkräftemangel in der 
Heimerziehung als Ausgangslage, 
fasst dann Herausforderungen zu-
sammen, die sich Anstellungsträ-
gern stellen, wenn sie auf organisa-
tionaler Ebene Maßnahmen gegen 
den Fachkräftemangel konzipieren 
wollen, und beschreibt abschlie-
ßend das erarbeitete Konzept. 

A. Ausgangslage – Deutlicher 
Fachkräftemangel in den 
stationären Hilfen zur Erzie-
hung mit erheblichen Auswir-
kungen auf die Qualität der 
sozialen Hilfen für junge Men-
schen Schon 2011 warnt die AGJ 
(Arbeitsgemeinschaft für Kinder- 
und Jugendhilfe) vor einem sich 
abzeichnenden Fachkräftemangel 
in den erzieherischen Hilfen3 
(AGJ 2011). Seitdem hat sich der 
Fachkräftebedarf insbesondere in 
den stationären Erziehungshilfen4 
durch eine erhebliche Ausweitung 
der Angebote weiter verschärft 
(vgl. u.a. AGJ 2020). Nach Tabel 
verzeichneten die stationären Er-
ziehungshilfen im Zeitraum 200� 
– 201� einen Personalzuwachs 
um ��% und derzeit arbeiten 
ca. 109.000 Menschen in diesem 
Bereich (Tabel 2020). Zugleich gibt 
es Schätzungen, die bis Mitte der 
2020er Jahre von Verrentungen 
im Umfang von ca. 1�.000 Fach-
kräften ausgehen. Diesem alters-
bedingten Ausscheiden stehen 
keine gestiegenen Ausbildungs-

3  Hilfen zur Erziehung nach den §§ �� ff. So-
zialgesetzbuch VIII. Die Hilfen zur Erziehung um-
fassen ambulante, teilstationäre und stationäre 
Hilfen für Kinder, Jugendliche und Familien mit 
Erziehungsschwierigkeiten und erschwerten Le-
bensbedingungen. 

�  Gemeint sind hier die stationären Hilfen zur 
Erziehung für Kinder, Jugendliche und junge Er-
wachsene nach dem Sozialgesetzbuch VIII, § �� 
i.V.m. §§ 3�, 3�, bzw. �1, die allgemein als sta-
tionäre Erziehungshilfen oder Heimerziehung be-
zeichnet werden. 

��
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Ausbildungsstätten, Tarifparteien, 
öffentliche Jugendhilfeträger so-
wie die Freien Träger der Jugend-
hilfe, die die Hilfen durchführen 
und somit in der Regel die Anstel-
lungsträger der Fachkräfte sind. 

Auf letztere fokussiert sich der 
folgende Antrag und stellt die Bin-
dung und Gewinnung von jungen 
Fachkräften in den Mittelpunkt.

C. Welche Herausforderungen 
stellen sich Freien Trägern der 
Jugendhilfe, die auf organisa-
tionaler Ebene Maßnahmen 
gegen den Fachkräftemangel 
in der Heimerziehung durch-
führen wollen Maßnahmen zur 
Mitarbeiter*innenbindung und 
-gewinnung müssen mehrere He-
rausforderungen berücksichtigen:

Komplexe Anforderungen an 
Fachkräfte in den stationären 
Erziehungshilfen führen zu 
gesundheitlichen Beeinträchti-
gungen und Burn-Out

Fuchs-Rechlin/Rauschenbach wei-
sen auf die in den letzten Jahren 
gestiegenen Anforderungen an 
Mitarbeiter*innen in der Kinder- 
und Jugendhilfe hin (vgl. 2019, 
4�). Vor allem für Fachkräfte 
in der Heimerziehung bzw. der 
stationären Jugendhilfe bedeutet 
die hohe psychosoziale Belastung 
ihrer Klientel, dass sie nicht selten 
z.B. besonders herausfordernden 
Verhaltensweisen und krisen-
haften Verläufen ausgesetzt sind. 
Distanzloses und aggressives Ver-
halten, Regelbrüche und Grenzver-
letzungen sowie selbstverletzendes 
Verhalten, Suizidalität und ausge-
prägter Rückzug können Hil昀氀osig-
keit, Überforderung und Ohn-
macht bei den Helfern hervorrufen 
(vgl. Groen, Jörns-Presentati, Vetter 
& Strößner, 201�). So verweisen 
Kind/Schmid auf die erheblichen 
Auswirkungen auf die Fachkräfte 
in stationären Erziehungshilfen 
im Umgang mit der Zielgruppe, 
die von erhöhten Stressreaktionen 

1.

über Burn-Outs bis zu erheblichen 
gesundheitlichen und psychischen 
Schäden reichen (201�; vgl. auch 
Hähnle et al., 2020; Schmid & 
Kind, 201�; Poulsen 2012).

Fachkräfte in der Heimer-
ziehung sind überwiegend 
jung – die Heimerziehung ist 
insofern ein Arbeitsfeld für 
Berufseinsteiger*innen 

Zur genaueren Bestimmung des 
Fachkräftebedarfs weist Tabel da-
rauf hin, dass sich die Heimerzie-
hung durch einen „relativ jungen 
Personalkorpus“ auszeichnet: 34% 
der Fachkräfte sind unter 30 Jahre 
(2020, 2�).  Insofern hat es das Ar-
beitsfeld in besonderem Umfang 
mit Berufseinsteiger*innen zu tun 
und die Lebenssituation dieses 
Lebensabschnitts ist in besonderer 
Weise von Übergängen bestimmt: 
vom Studium in den Beruf; vom 
Status des/r Studierenden zum/r 
Arbeitnehmer*in; ggf. der Über-
gang in eine familiale Lebensform. 
Das stellt „das Arbeitsfeld mit 
Blick auf Wissenstransfer und 
Verbleib vor Herausforderungen“ 
(ebd.). Einerseits verweist das 
auf hohe Anforderungen in der 
Einarbeitung, denn es gilt die 
Konfrontation mit der beruf-
lichen Realität – Praxisschock 
– adäquat und produktiv aufzu-
fangen; andererseits verweist 
es auf Probleme des Verbleibs, 
weil Beschäftigte im Übergang 
in die Familienphase nicht mehr, 
oder nur noch reduziert für das 
Arbeitsfeld zur Verfügung stehen.

Drei von vier Fachkräften in den 
stationären Erziehungshilfen 
sind Frauen

Immer noch ist der Personalbe-
stand in den stationären Erzie-
hungshilfen durch einen hohen 
Anteil von Frauen bestimmt. Das 
könnte die o.g. Problematik zum 
Verbleib nach Beginn der Famili-
enphase, in Abhängigkeit von dem 

2.

3.

individuellen Modell der Partner-
schaft, noch einmal verschärfen, 
stellt aber auch erhöhte Anforde-
rungen an die Entwicklung und 
Erprobung familienfreundlicher 
Arbeitszeit- und Beschäftigungs-
modelle in der Heimerziehung. 
Die Entwicklung und Erprobung 
solcher Modelle wäre ein Beitrag, 
um damit auch gesellschaftlichen 
Anforderungen an Geschlechterge-
rechtigkeit gerechter zu werden.

D. Konzept der Maßnahme: 
Heimerziehung für junge 
Fachkräfte dauerhaft attraktiv 
gestalten – Unterstützung und 
Begleitung von Fachkräften in 
der Berufseinstiegsphase Inso-
fern will die projektierte Maßnah-
me auf Trägerebene den Verbleib 
von jungen Fachkräften in der Hei-
merziehung im Feld verlängern, 
indem sie in ihrem Berufseinstieg 
vom Träger unterstützt und beglei-
tet werden. Gleichzeitig sollen sy-
stematisch erhobene Erkenntnisse 
aus diesem begleitenden Prozess 
in Schritte einer an den Bedarfen 
der Berufseinsteiger*innen orien-
tierten Organisations- und Perso-
nalentwicklung umgesetzt werden. 

Die Maßnahme umfasst:

1. Wissenstransfer für 
Berufseinsteiger*innen durch 
eine Quali昀椀kationsreihe 
Überwiegend sind in den Erzie-
hungshilfen Sozialarbeiter*innen 
tätig. Das Studium der Sozialen 
Arbeit ist generalistisch ausgerich-
tet und bildet für eine Vielzahl 
von Arbeitsfeldern aus. Sie folgt 
dabei dem didaktischen Prinzip 
exemplarischen Lernens.  Es hängt 
insofern zu einem gewissen Teil 
von der individuellen Schwer-
punktsetzung der Studierenden 
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ab, inwieweit die Ausbildung 
den Absolvent*innen spezi昀椀sche 
Inhalte vermittelt, die für die un-
terschiedlichen Arbeitsfelder der 
Sozialen Arbeit relevant sind. Um 
Sicherheit in einem spezi昀椀schen 
Arbeitsfeld zu erlangen, brauchen 
Sozialarbeiter*innen im Übergang 
in ein spezi昀椀sches Arbeitsfeld des-
halb einen Fundus an Wissen über 
dessen besondere Bedingungen. 
Für die Heimerziehung bedeutet 
das, dass Sozialarbeiter*innen 
im Berufseinstieg Wissen z.B. im 
Jugendhilferecht, in den spezi-
昀椀schen Methoden der Heimerzie-
hung, über die Bedingungen des 
Aufwachsens, über spezi昀椀sche 
Diagnostik, spezi昀椀sche Kon昀氀ikt-
lagen in der Heimerziehung usw. 
möglicherweise nicht präsent sind, 
weil im Studium von den Stu-
dierenden andere Schwerpunkte 
gesetzt wurden. Deshalb müssen 
entsprechende Inhalte nun ver-
mittelt oder aufgefrischt werden. 

Dabei sollten jedoch folgende 
auf Praxiswissen ausgerichtete 
Prinzipien leitend für die jewei-
lige didaktische Gestaltung der 
einzelnen Einheiten der Qua-
li昀椀zierungsmaßnahme sein:

Jeweils am Gegenstand 
Anknüpfung an die praktischen 
Erfahrungen und Erlebnisse der 
Teilnehmer*innen sowie 
Anknüpfung an ihre Lernbestän-
de aus dem Studium.
Thematisierung der Differenz 
von Studium und Praxiserfah-
rungen am jeweiligen Gegen-
stand.
Reflexion des Transfers der Wis-
sensbestände in die Praxis.
Übungen zum Transfer der Wis-
sensbestände in die Praxis.

Der pilotartige Durchgang be-
inhaltet dazu eine einjährige 
Quali昀椀kation im Umfang von 
ca. fünf Stunden pro Monat. 

Die Maßnahme sieht ei-
nen Durchgang mit 1�-20 
Teilnehmer*innen vor.

•

•

•

•

•

2. Erhebung der Perspektive 
der jungen Fachkräfte – wie 
sind deren Situation und 
Bedarfe Keller kennzeichnet die 
Phase des Berufseinstiegs in die 
Heimerziehung als geprägt von 
„fachlichen und individuellen Irri-
tationen“ (2019, 10) und verweist 
auf die Relevanz der individuellen 
Erfahrung dieser Irritationen für 
einen gelingenden Einstieg in 
die Praxis. Der Ansatz des Vorha-
bens ist deshalb nicht, i.S. einer 
Einbahnstraße Quali昀椀kationsin-
halte zu planen, die aus Sicht der 
Organisation relevant erscheinen. 
Vielmehr soll die Perspektive der 
Berufseinsteiger*innen einge-
nommen werden, um deren 
Bedürfnisse und Bedarfe gezielt 
didaktisch berücksichtigen zu 
können. Insofern ist eine sy-
stematische Erhebung dieser 
Bedarfe in der Vorphase der 
Quali昀椀kationsreihe notwendig 
(vgl. hierzu unten den Punkt 
„wissenschaftliche Begleitung“).

3. Begleitung und Unterstüt-
zung durch kollegiale Bera-
tung und Praxisre昀氀ektion 
in einer Peer-Gruppe Neben 
dem Wissenstransfer bedarf 
es eines Raums, in dem die 
Berufseinsteiger*innen Kon昀氀ikte, 
Probleme und Schwierigkeiten 
ihres individuellen beru昀氀ichen 
Einstiegs thematisieren und 
re昀氀ektieren können. Hierzu 
bieten sich kollegiale Beratungs-
gruppen (vgl. Tietze 2003) an, in 
denen sie durch eine Peer-Gruppe 
regelmäßig angeleitet beraten 
werden. Thematisiert werden hier 
die Konfrontation mit der beruf-
lichen Realität im Unterschied zu 
den theoretischen Diskursen im 
Rahmen des Studiums, aber auch 
individuelle Probleme i.H. auf 
Übergänge und Veränderungen 
in den persönlichen Lebenssitu-
ationen und deren Passung zu 
der eigenen beru昀氀ichen Situation 

im Träger, sowie zu erwartende 
Kon昀氀ikte im Umgang mit der 
problematischen Klientel. Auch 
das Thema Selbstfürsorge wird in 
der Begleitung eine prominente 
Rolle erhalten (vgl. Poulsen 2012).

Die kollegiale Beratung und 
Praxisre昀氀ektion soll begleitend 
zu der einjährigen Quali昀椀kati-
onsreihe ebenfalls über ein Jahr 
im Umfang von zwei Stunden 
pro Monat angeboten werden.

4. Evaluation von Quali昀椀-
kation und Praxisre昀氀ektion 
i.H. auf notwendige Verände-
rungen von pädagogischem 
Konzept, Organisation und 
Kultur des Trägers Insgesamt 
sind über das Jahr verteilt je 
Durchlauf drei Veranstaltungen 
mit den Teilnehmer*innen 
geplant, in denen systematisch 
evaluiert werden soll, ob sich aus 
deren Sicht Bedarfe i.H. auf die 
Veränderung von Konzeption und 
Organisation des Trägers ergeben 
haben. Der leitende Gedanke ist 
dabei, dass die Konfrontation der 
Berufseinsteiger*innen mit der 
beru昀氀ichen und organisationalen 
Realität fruchtbare Potentiale für 
eine produktive Innovation von 
pädagogischem Konzept, Orga-
nisation und Kultur des Trägers 
beinhaltet, die so systematisch 
aufgegriffen werden können 
(vgl. hierzu Keller 2019 13f.). 

Insbesondere soll hier erhoben 
werden, inwiefern sich Arbeitszeit- 
und Beschäftigungsmodelle i.H. 
auf die spezi昀椀schen Lebenssitua-
tionen der Berufseinsteiger*innen 
verändern sollten. Aber auch 
Kooperations- und Kommunikati-
onsstrukturen in der Organisation 
sowie Hierarchien und Führungs-
stile können hier thematisiert 
werden. Außerdem eröffnen sich 
re昀氀exive kritische Potenziale 
einer gewissen Außenperspek-

��
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tive der Berufsanfänger*innen 
auf den pädagogischen All-
tag in den Einrichtungen.

5. Wissenschaftliche Beglei-
tung (Vorphase) und Evalua-
tion Um die Nachhaltigkeit der 
Maßnahme zu gewährleisten, wird 
die Konzeptionierung wissen-
schaftlich beraten und gestaltet. 
Hierzu werden kleinformatige 
qualitativ-empirische Studien 
durchgeführt, um die Perspek-
tive der Berufseinsteiger*innen 
wissenschaftlich fundiert in das 
Konzept von  Quali昀椀kationsreihe 
und Praxisberatung ein昀氀ießen 
zu lassen. Dazu sind im Vorwege 
eine Gruppendiskussion sowie 
drei Problemzentrierte Inter-
views geplant. Zielgruppe wer-
den Berufseinsteiger*innen sein.  
Zudem wird die wissenschaftliche 
Begleitung die Methoden der 
Evaluation entwickeln und den 
Transfer von Ergebnissen in die 
Organisationsentwicklung anlei-
ten, begleiten und evaluieren. 

Zum Abschluss des ersten 
Durchgangs werden Quali昀椀-
kationsreihe und kollegiale 
Beratung ausgewertet. Hierzu 
ist ein entsprechendes empi-
risches Methodenrepertoire 
spezi昀椀sch zu entwickeln. 

Nach Durchführung und Eva-
luation des Durchgangs liegt ein 
evidenzbasiertes Konzept der 
Begleitung und Unterstützung 
von Berufseinsteiger*innen in die 
Heimerziehung vor, dass dann 
in die Fachpraxis der Jugendhilfe 
transferiert und multipliziert und 
von anderen Trägern angewandt 
werden kann (vgl. hierzu auch 
unten Punkt E sowie Fußnote �).

E. Weiterführung, Versteti-
gung und Kommunikation 
der Ergebnisse Mit dem pilotar-
tigen Durchgang soll ein Konzept 

für eine dauerhaft wirksame 
Unterstützung und Begleitung 
von Berufsanfänger*innen, sowie 
die Erprobung von daraus re-
sultierenden Arbeitszeit- und 
Beschäftigungsmodellen für die 
Fachpraxis der Heimerziehung 
vorliegen. Die Ergebnisse werden 
publiziert und multipliziert. Die 
Maßnahme kann im Anschluss 
dauerhaft über Teilnahmebeiträge 
昀椀nanziert in der Fort- und Wei-
terbildung multipliziert werden. 
Mögliche Anbieter sind Fort- und 
Weiterbildungsträger, Weiterbil-
dungsinstitute an Hochschulen 
oder auch Quali昀椀zierungsnetz-
werke von Trägern der Jugendhil-
fe. Sinnvoll wären hier sicherlich 
regionale Kooperationen zwischen 
Hochschulen und der Praxis.� 

Gegenstand der Evaluation 
wird ebenfalls sein, inwieweit 
Bestandteile der Maßnahme sinn-
voll in Weiterbildungs-Formate 
für weitere Zielgruppen in der 
Heimerziehung übersetzt werden 
können, etwa in Quali昀椀kationen 
für Erzieher*innen, die in der 
Heimerziehung arbeiten, oder 
auch für Fachkräfte, die quer in 
das Arbeitsfeld eingestiegen sind.

F. Perspektiven Da die Durch-
führung einer solchen pilotartigen 
Maßnahme die Ressourcen der 
beteiligten Träger überfordert, 
wird aktuell die Möglichkeit 
einer Teilförderung durch weitere 
Finanzierungsträger eruiert. 

Arbeitsmarktpolitisch, fach-
lich und i.H. auf die Professi-
onalisierung des Arbeitsfeldes 
wären die Effekte der Maßnah-
me äußerst sinnvoll. Ein gut 
begleiteter beru昀氀icher Einstieg 

�  An der HAW Hamburg wäre z.B. das Zentrum 
für Karriereplanung/Career-Service geeignet, eine 
solche Maßnahme im Übergang Studium – Beruf 
durchzuführen. 

ist Teil von Qualitätssicherung 
und -entwicklung. Irritationen 
von Berufsanfänger*innen nicht 
als Störung oder zu überwin-
dende Problemphase zu be-
trachten, sondern als wertvolle 
re昀氀exive Außenperspektive 
auf den organisationalen und 
pädagogischen Alltag wäre ein 
unmittelbarer Beitrag zur Profes-
sionalisierung der Institution und 
des Arbeitsfeldes (Keller 2019). 

Zu prüfen wären analoge 
Maßnahmen für den beru昀氀ichen 
Einstieg in ambulante Erzie-
hungshilfen, aber auch für den 
Einstieg in andere Arbeitsfelder 
der Jugendhilfe (offen Kinder- und 
Jugendarbeit, Jugendsozialarbeit, 
Familienbildung). Denkbar wären 
auch spezi昀椀sche Unterstützungen 
für den Einstieg in die Arbeit 
mit speziellen Zielgruppen, etwa 
in der Intensivpädagogik. 

Eine systematische Auswertung 
der Erfahrungen dieser Maßnah-
me könnte zudem Erkenntnisse 
für drängende Fragestellungen 
des Feldes vor dem Hintergrund 
des Fachkräftemangels generie-
ren. So stellt sich die Frage, wie 
Erzieher*innen in ihrem Einstieg 
in die Heimerziehung gut begleitet 
und unterstützt werden können. 
Die gleiche Frage stellt sich i.H. 
auf Quali昀椀zierungsbedarfe von 
Kolleg*innen, die keine einschlä-
gige Ausbildung haben, in das Feld 
aber quer eingestiegen sind, sowie 
für Kolleg*innen, die ausländische 
Abschlüsse der Sozialen Arbeit/
Sozialpädagogik mitbringen. 

Auch hier gilt es, konsequent 
die Perspektive der zu quali昀椀zie-
renden Zielgruppen einzunehmen, 
um aus deren Lebens- und beruf-
licher Situation ihre je spezi昀椀schen 
Schwierigkeiten und Bedarfe zu 
erheben, und so situationsori-
entierte und damit zielgenaue 
Quali昀椀zierungen zu entwickeln.
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ortbestimmung der Heimerziehung, 
Frankfurt am Main, IGFH-Eigenverlag
Tietze, k.O. �003: Kollegiale Bera-
tung – Problemlösungen gemein-
sam entwickeln, Hamburg
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Arbeitsbedingungen in der Kinder- 
Jugendhilfe

Maßstab für die Attraktivität des Arbeitsfeldes 

Jack Weber

Thema
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Kapitel 3
Arbeitsbedingungen

„Es war in allen KiTas zu wenig Personal, die Krankheitsrate war bei allen nicht mit eingeplant und die Kinder 
wurden aufgenommen, ob wir das schaffen können oder nicht, war der Leitung egal.“ 

„Das Team stellt regelmäßig für sich fest, dass durch die herrschenden Arbeitsbedingungen und den deutlichen 
Mehraufwand die Qualität der bisherigen pädagogischen Arbeit in manchen Bereichen durchaus darunter leidet.“ 

Zitat Studierender aus einem Werkstattbericht
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Für die Frage, wie attraktiv ein 
Beruf ist, also ob er von Menschen, 
die Arbeit suchen, gewählt wird 
oder nicht, ist der entscheidende 
Maßstab, wie seine Arbeitsbe-
dingungen sind. Hierzu gehören 
wesentlich naturgemäß die Be-
zahlung, aber auch Arbeitszeiten 
und -modelle sowie Arbeitsdichte 
und -belastungen. Die Arbeits-
bedingungen in der Jugendhilfe 
werden durch den Finanzrahmen 
bestimmt, der in sozial-, jugend-
hilfe- und haushaltspolitischen 
Auseinandersetzungen von den 
entsprechenden politischen Insti-
tutionen festgelegt wird, und der 
in den letzten Jahren zunehmend 
unter Spardruck gestanden hat. 

Für die Zukunft der Kinder- 
und Jugendhilfe wird entschei-
dend sein, inwieweit es gelingt, 
Arbeitsbedingungen so zu ver-
ändern, dass das Arbeitsfeld im 
Vergleich zu anderen Arbeitsbe-
reichen für Arbeitnehmer*innen 
dauerhaft attraktiv ist.

Sabine Kümmerle berichtet 
abschließend in diesem Kapitel 
über die Arbeit in ihrem Work-
shop, in dem sie sich gemeinsam 
mit den Teilnehmer*innen gefragt 
hat, was passieren müsste, „damit 
wieder alle gerne in der Jugendhil-
fe arbeiten?“ Wie eine Jugendhilfe 
also aussehen müsste, die allen Be-
teiligten – Kindern, Jugendlichen, 
Familien und Mitarbeiter*innen 
- Spaß macht. Dafür wurde in 
dem Workshop die Jugendhilfe 
vom „Kopf auf die Füße gestellt“. 

Lea Degener und Matthias 
Weser betrachten diese Frage aus 
einer dezidiert gewerkschaftlichen 
Perspektive. In ihrem Beitrag 
vertreten sie nachvollziehbar die 
These, dass eine Verbesserung 
der Arbeitsbedingungen in der 
Jugendhilfe eine gewerkschaft-
liche Organisation unterstellt 
und zeigen Perspektiven auf, 
wie das gelingen könnte.

Es folgt ein Werkstattbericht 
Studierender zu dem Thema, in 
dem zunächst zwei Studierende 
eindrücklich über ihre Erfah-
rungen mit problematischen 
Arbeitsbedingungen im Praktikum 
berichten. In der Re昀氀ektion ihrer 
Mitarbeit in den Workshops zu 
gewerkschaftlicher Organisation 
und zur Selbstfürsorge in der 
traumapädagogischen Arbeit ent-
wickelt die Werkstattgruppe dann 
Überlegungen zur Verbesserung.

Jack Weberstandpunkt : sozial 2023 /
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„Sozial ist, wenn man‘s trotzdem 
macht?“ 

Gewerkschaftliche Handlungsansätze zur
Verbesserung der Arbeitsbedingungen

von Fachkräften Sozialer Arbeit

Lea Degener / Matthias Weser

Thema

Lea Degener / Matthias Weserstandpunkt : sozial 2023 /
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Schlechte Arbeitsbedingungen 
sind kein Adelsprädikat Zeugt 
es von einer besonders sozialen 
Persönlichkeit, vergleichsweise 
geringen Lohn, wenig Anerken-
nung und hohe Arbeitsbelastung 
in Kauf zu nehmen, um eine 
ehrenwerte Arbeit zu verrichten? 
Der für diesen Artikel titelgebende 
Slogan entstammt als gedruckter 
Aufkleber einer kleinen Öffent-
lichkeitskampagne durch einen 
freien Träger vor einigen Jahren 
und sollte ironiefrei auf mehr 
positive Würdigung für psychoso-
ziale Fachkräfte zielen, die diese 
Arbeit trotz allem verrichten. Wir 
meinen: Schlechte Arbeitsbedin-
gungen sind weder Adelsprädikat 
noch Ausweis moralischer Über-
legenheit, sondern in erster Linie 
… schlechte Arbeitsbedingungen. 
Einen sozialen Mehrwert zu erzie-
len, sollte nicht per se auf eigenem 
Verzicht gründen müssen, weswe-
gen dieser Slogan von uns nur als 
ironisch gebrochene Zuspitzung 
von zu ändernden Verhältnis-
sen gebraucht werden kann.

Wer wir sind Hinter diesem 
„Wir“ verbirgt sich ein Zusam-
menschluss von Menschen, die in 
Hamburg bei der Gewerkschaft 
ver.di organisiert sind, bzw. arbei-
ten und als (angehende) Fach-
kräfte in der Sozialen Arbeit tätig 
sind. Wir verstehen uns als offene 
Runde, weswegen sich am Ende 
des Artikels auch ein Hinweis zur 
Kontaktaufnahme 昀椀ndet. Unser 
Ziel ist es, Lohnarbeitsbedin-
gungen und Fachlichkeit in einem 
Zusammenhang zu denken und 
zum Positiven zu verändern. Wir 
wehren uns damit auch gegen ge-
sellschaftliche Kräfteverhältnisse, 
die sozialen Dienstleistungen (und 
denen die sie nutzen) nur einen 
nachrangigen Wert zuschreiben. 

Problemaufriss – Arbeitsbe-
dingungen in der Sozialen Ar-
beit Die von Jack Weber am Bei-
spiel der Hamburger Kinder und 
Jugendhilfe verdeutlichten sozial-
politischen Widersprüchlichkeiten 
der gegenwärtigen Verhältnisse (s. 
Beitrag in diesem Heft) lassen sich 
weitgehend für die Handlungs-
felder Sozialer Arbeit insgesamt 
verallgemeinern: Einem quantita-
tiv steigenden Bedarf an sozialen 
Hilfen und entsprechend ausgebil-
deten Fachkräften steht eine auf 
Einsparung gerichtete Sozialpoli-
tik entgegen, die zu einem (qua-
litativen) Abbau von Leistungen 
und Arbeitsbedingungen führt, die 
von zunehmender Verdichtung, 
Personalknappheit und Unge-
wissheit gekennzeichnet sind. 

Aus der Nachfrage nach Fach-
personal resultieren demnach 
nicht automatisch bessere Arbeits-
bedingungen. Das scheint einem 
Marktgesetz der freien Wirtschaft 
zu widersprechen, wonach bei 
einem knappen Angebot und 
einer hohen Nachfrage mit einer 
Preissteigerung (in diesem Fall 
bessere Arbeitsbedingungen für 
die Fachkräfte) zu rechnen ist.  Da 
in der Sozialen Arbeit aber – rein 
ökonomisch gesehen – kaum 
(昀椀nanzielle) Werte geschöpft 
werden, muss diese betriebswirt-
schaftlich gesehen ein Niedrig-
lohnsektor bleiben, der nicht mehr 
kosten darf als nötig (vgl. Soiland 
201�). Nach dieser Logik liegt die 
gesellschaftliche Aufgabe Sozialer 
Arbeit primär in der Reproduktion 
von Arbeitskraft. Auch wenn dies 
nicht dem Berufsethos der meisten 
Fachkräfte entsprechen wird, ist 
diese Art von Analyse notwen-
dig, um die Kräfteverhältnisse zu 
verstehen, unter denen Fachkräfte 
Sozialer Arbeit ihren jeweiligen 
sozialstaatlichen Auftrag realisie-
ren sollen. Dieser als Ökonomisie-

Denn: „Solange unhaltbare Zustän-
de in der Praxis hingenommen 
werden – egal ob voller Begeis-
terung oder mit dem offenen 
Messer in der Tasche – wird für 
die neoliberalen Akteure der Ein-
druck entstehen, dass die Praxis 
mit ihren Zielen und Methoden 
übereinstimmt“ (Seithe 2021).

Was in diesem Artikel be-
schrieben wird Wir nutzen 
diesen Artikel als Möglichkeit, eine 
(gewerkschaftliche) Positionierung 
im Hinblick auf die gegenwärtigen 
Arbeitsverhältnisse der Sozialen 
Arbeit vorzunehmen. Zunächst 
folgt eine Beschreibung der spezi-
昀椀schen Ausgangslage, unter denen 
Fachkräfte der Sozialen Arbeit, 
bzw. spezi昀椀sch der Jugendhilfe 
in Hamburg arbeiten. Die Schlag-
worte hierfür sind Fachkräfteman-
gel und Ökonomisierung, die 
etwas näher ausgeführt werden 
sollen. Es wird auf den Zusam-
menhang dieser Bedingungen 
mit der Qualität von Fachlichkeit 
hingewiesen. Anschließend wird 
noch ein Konzept (gewerkschaft-
licher) Organisierung in der 
Sozialen Arbeit präsentiert.

Die beteiligten Personen und 
die bisherigen bzw. geplanten 
Aktivitäten werden im zweiten 
Teil des Artikels noch genauer 
vorgestellt, außerdem re昀氀ektieren 
wir dort Ergebnisse von diesem 
(und anderen) Workshops und 
Austauschrunden mit Studie-
renden und Fachkräften. Da wir 
uns als offene Runde verstehen, 
schließt der Artikel mit einer 
Einladung, mit uns gemeinsam 
am Thema weiterzuarbeiten.
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rung der Sozialen Arbeit geführte 
Diskurs hilft zu verstehen, warum 
die gesellschaftlichen Rahmen-
bedingungen untrennbar mit 
der Chance verbunden sind, eine 
hohe Fachlichkeit (nicht) realisie-
ren zu können (vgl. Seithe 2012). 
Sich für Bedingungen einzuset-
zen, die fachlichen Standards 
gerecht werden, ist somit „nicht 
nur ein berufspolitischer, son-
dern ebenso ein sozialpolitischer 
Widerstands-Akt.“ (Seithe 2021)

Die vielfältigen Ansprüche an 
Fachlichkeit und Ökonomi-
sierung Die Auswirkungen der 
Ökonomisierung spüren Fach-
kräfte täglich, sie allein für eine 
Veränderung dieser Verhältnisse 
in die Verantwortung zu nehmen, 
greift allerdings zu kurz: Soziale 
Arbeit von ihrem Charakter als 
Lohnarbeit zu begreifen ist kein 
zentrales Thema in professionsthe-
oretischen Diskursen (Eichinger 
201�, �1f.), die geprägt sind von 
idealistischen Werten sowie der 
Fokussierung auf die Lebenslage 
der Klient*innen, die im direkten 
Vergleich meist (noch) schlechter 
dran sind, als man selbst. Es ist 
eine komplexe Tätigkeit, die schon 
von Studierenden ihres Fachbe-
reiches erwartet,  professionelle 
Identität zu entwickeln (Harmsen 
2014). Ohne Ergebnisse sicher ga-
rantieren zu können, sollen andere 
Menschen dabei unterstützt wer-
den, einen durch Krisen gekenn-
zeichneten Alltag zu bewältigen. 
Eine durch Fachkräftemangel, 
Krankenstand und Unter昀椀nanzie-
rung ausgedünnte Personaldecke 
macht es schwer, sich auf etwas 
anderes als die Erledigung der 
Kernaufgaben zu konzentrieren, 
sich Gelegenheiten zu Austausch 
und Organisierung zu verschaffen. 

(Kollektive) Organisierung 
von Fachkräften Sozialer Ar-
beit Das (im Vergleich zu anderen 
akademischen Tätigkeiten) nied-
rige Gehalt gehört fast schon zur 
Berufsfolklore: Studien nach sind 
zwei Drittel der in der Sozialen Ar-
beit Beschäftigten nicht oder nur 
im geringen Maß mit ihrem Gehalt 
zufrieden, wovon wiederum drei 
Viertel zumindest eher stark bela-
stet sind (Eichinger 201�, 4�) Kon-
sens über die Notwendigkeit von 
(tari昀氀ichen und fachpolitischen) 
Verbesserungen besteht offenbar 
unter Beschäftigten. Gleichzeitig  
scheint es an kollektiven Strate-
gien zu fehlen, wie diese erreicht, 
statt nur verlangt werden können.  
Eichinger entlarvt das Mantra 
von der niedrigen gesellschaft-
lichen Organisierung innerhalb 
der Sozialen Arbeit gleichwohl 
als „Mythos“, die in der Realität 
vergleichsweise „leicht überdurch-
schnittlich“ sei und letztlich nur 
kontraproduktiv auf die Mobilisie-
rung von Arbeitskämpfen wirke 
(Eichinger 201�, 4�). Trotzdem 
gelingt eine 昀氀ächendeckende Mo-
bilisierung nur schwer, gerade im 
Vergleich zu anderen Berufsgrup-
pen. Eine mögliche Erklärung liegt 
in der Heterogenität der Hand-
lungsfelder in der Sozialen Arbeit, 
die jeweils unterschiedliche histo-
rische, sozialpolitische und fach-
liche Besonderheiten aufweisen 
(Neubert 2017). Identi昀椀kationen 
und Solidaritätseffekte beziehen 
sich so möglicherweise eher auf 
einzelne Handlungsfelder (bspw. 
die Offene Kinder- und Jugendhil-
fe) als den gesamten Tätigkeitsbe-
reich (die Soziale Arbeit). Auch das 
Lohnniveau unterscheidet sich in 
den einzelnen Praxisfeldern teil-
weise erheblich (Groth et al. 201�).

Gewerkschaftliche Organi-
sierung Als nicht neue, aber 
altbewährte Methode zur Verbes-
serung von Arbeitsbedingungen 
bietet sich eine gewerkschaftliche 
Organisierung an, die ihre Rele-
vanz aber immer wieder aufs Neue 
nachweisen muss. So konstatiert 
Scherr (2019), dass solidarische 
Interessenvertretung zuneh-
mend anlassbezogen und zeitlich 
begrenzt statt昀椀ndet, ohne dass 
Menschen sich über lange Zeiträu-
me an Organisationen binden. Die 
abnehmende Eingebundenheit von 
Menschen in Formen institutiona-
lisierter Organisierung generell, sei 
es in Sportvereinen, Parteien oder 
Kulturvereinen, ist etwas, dass uns 
in den letzten Jahren besonders bei 
(jüngeren) Studierenden auf Nach-
frage in Workshops immer wieder 
bestätigt wurde: Vielen verfügen 
über keine einzige feste Mitglied-
schaft in irgendeiner Organisation 
(außer ihrer Hochschule). Die Aus- 
und Nachwirkungen der Covid 
19-Maßnahmen dürften diese von 
uns wahrgenommene Tendenz ver-
schärft haben (zur diesbezüglichen 
Reduktion von Lebensfeldern vgl. 
Dolsdorf und Weser 2021). So soll 
zunächst mithilfe eines exem-
plarischen gewerkschaftlichen 
Selbstverständnisses  verdeutlicht 
werden, warum es sinnvoll ist, sich 
gewerkschaftlich zu organisieren.

Ein (exemplarisches) Selbst-
verständnis von gewerkschaft-
licher Organisierung Gegen 
Vereinzelung, Individualisierung 
und Konkurrenz hilft das Organi-
sieren und Vernetzen: In Solida-
rität gemeinsam widerständiges 
Handeln üben und entwickeln - da-
für organisieren sich viele Beschäf-
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tigte in der Sozialen Arbeit in der 
Gewerkschaft ver.di in der Fach-
gruppe Erziehung, Bildung und 
Soziale Arbeit. In ihrem Selbstver-
ständnis schreiben die Aktiven: 

„Uns eint die Idee von einer 
guten Arbeitswelt in der Sozialen 
Arbeit und Sozialer Arbeit, die 
ihren Adressat*innen gerecht wird. 
Wir wissen, dass nicht jede*r von 
uns allein etwas bewirken kann. 
Wir stehen daher zusammen ein 
für unsere Professionen, für eine 
gute Soziale Arbeit, für unsere 
Adressat*innen und damit für die 
gesamte Gesellschaft. Als Beschäf-
tigte in der Sozialen Arbeit und 
Gewerkschafter*innen in ver.di 
positionieren wir uns gemeinsam 
zur Tarifpolitik, zur Bundes- und 
Landesgesetzgebung für die Soziale 
Arbeit, zum Arbeits- und Gesund-
heitsschutz. Wir mischen uns ein – 
direkt an unseren Arbeitsplätzen, in 
den Betrieben, in den Ausbildungs-
stätten sowie in der Kommunal-, 
Landes-, Bundes- und Europapoli-
tik.“ (ver.di Fachgruppe Erziehung, 
Bildung und Soziale Arbeit)  

Dabei geht es um den Anspruch, 
gute professionelle Arbeit lei-
sten zu können, ohne dabei sich 
selbst aufgeben zu müssen oder 
krank zu werden. Gute Arbeit 
in der Sozialen Arbeit lässt sich 
nur dann gewährleisten, wenn 
die Bedingungen an den Arbeits-
plätzen so gestaltet sind, dass sie 
den Ansprüchen und Rechten der 
Adressat*innen gerecht werden 
können. Gleichzeitig kennen die 
Beschäftigten es zur Genüge: An 
Schwierigkeiten und Problemen 
werden oft sie selbst verant-
wortlich gemacht und nicht die 
unzureichenden Rahmen- und 
Arbeitsbedingungen. Dr. Elke 
Alsago ist Leiterin der Bundes-
fachgruppe und Referentin für 
Fach- und Berufspolitik der Soziale 
Arbeit in ver.di. Für sie ist klar, 
dass es keine Professionalität 
ohne Einmischung geben kann: 

„Wichtig ist uns dabei, unsere 
ethischen und (sozial-) pädago-
gischen Prinzipien herauszustellen 
und damit unsere Ansprüche an 
gute Soziale Arbeit zu begründen. 
Da wir wissen, dass aufgrund der 
Rahmenbedingungen diese An-
sprüche oft nicht einlösbar sind“ 
schreibt Elke Alsago zusammen 
mit der ehrenamtlichen Vorsit-
zenden der Bundesfachgruppe, 
Martina Meyer (Meyer und Elsago 
2022). Dafür ist es wichtig, auf die 
eigene Fachlichkeit zu beharren, 
die unzureichenden Arbeitsbe-
dingungen zu thematisieren, sich 
nicht spalten zu lassen und in 
Bündnissen wie Gewerkschaften 
gemeinsam tarif-, betriebs- und 
fachpolitisch aktiv zu werden.

Ein konkreter Handlungsan-
satz in Hamburg Wie lässt sich 
diese Haltung praktisch umsetzen? 
Wir wollen abschließend einen 
konkreten Handlungsansatz skiz-
zieren, mit dem wir in Hamburg 
begonnen haben, spezi昀椀sch inner-
halb der Sozialen Arbeit Struk-
turen kollektiver Organisierung zu 
stärken und weiter aufzubauen. 
Angesichts der hohen Nachfrage 
nach Fachkräften sehen wir die 
Arbeitnehmer*innen grundsätzlich 
in einer guten Verhandlungsposi-
tion. Organisierung ist allerdings 
nichts, was von alleine geschieht. 
Es braucht Kenntnisse der Struk-
turen vor Ort und Gelegenheiten, 
diese zu realisieren. Wir versuchen 
daher, Aktivitäten zu bündeln 
und aus vormals individuellem 
Engagement ein Netzwerk auf-
zubauen. Wir richten uns dabei 
insbesondere an Studierende, 
weil diese zum einen über Aus-
bildungskontexte leichter adres-
sierbar sind als Berufstätige, zum 

anderen sehen wir hier ein großes 
Potential, schon zu Beginn der 
beru昀氀ichen Tätigkeit für kollektive 
Handlungsansätze sensibilisieren 
zu können. Es geht uns nicht um 
einseitige Belehrung, sondern 
Austausch und gemeinsames 
solidarisches Handeln, weswegen 
die angesprochenen Menschen 
perspektivisch idealerweise selbst 
zu Multiplikator*innen werden. 
Über Angebote im Rahmen von 
Studium und Fachveranstaltungen 
sollen also auch persönliche 
Beziehungen hergestellt werden. 

Was wir bisher unternommen 
haben Zur Veranschaulichung 
unserer Aktivität folgt ein kurzer 
Überblick über Aktivitäten in der 
Vergangenheit, der auch einen 
Einblick gibt, wer hinter dem dif-
fusen ‚wir‘ steht, von dem bisher 
die Rede war. Dennis Dringelburg 
(Gewerkschaftssekretär bei ver.
di Hamburg) und David Kachel 
(Geschäftsführer ver.di Jugend 
Hamburg und Sozialarbeiter) 
haben im Rahmen von Seminarbe-
suchen und Fachveranstaltungen 
die Studierenden und Lehrenden 
über Gewerkschaft und Tarifpo-
litik informiert und Netzwerke 
aufgebaut. Dabei soll auch im-
mer wieder Gelegenheit für die 
Re昀氀exion der eigenen Position und 
Anliegen der Teilnehmenden mög-
lich sein. Diese Austauschräume 
zu schaffen, ist auch Anliegen von 
Henriette Neubert und Matthias 
Weser, die in den letzten Jahren 
über Workshops, gemeinsame 
Analyse von Stellenanzeigen oder 
Podiumsdiskussionen versucht 
haben, Studierende sowohl für 
die (kollektiven) Gestaltungsmög-
lichkeiten ihrer Arbeitsbedin-
gungen als auch ihre Rechte als 
Arbeitnehmer*innen zu sensibili-
sieren. Diese Auseinandersetzung 
昀椀ndet für uns immer auch an der 
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Wechselseitigkeit von Arbeitsbe-
dingungen und Fachlichkeit statt, 
wie sich beispielsweise an der 
Tätigkeit von Lea Degener zeigt, 
die als Gewerkschaftspolitische As-
sistentin bei ver.di Hamburg arbei-
tet und gleichzeitig über den Ar-
beitskreis Kritische Soziale Arbeit 
in Hamburg, als Redaktionsassi-
stentin der Zeitschrift Widersprü-
che sowie als Teil des Bündnisses 
gegen Geschlossene Unterbrin-
gung den Fachdiskurs mitgestaltet.  

Der Workshop im Rahmen 
der Fachtagung Der von David 
Kachel und Matthias Weser im 
Rahmen des diesjährigen Kin-
der- und Jugendhilfefachtagung 
angebotene Workshop ist von der 
Inhaltsbeschreibung repräsentativ 
für viele Angebote die wir bisher 
gemacht haben: „Wie wir unserer 
Fachlichkeit in der Praxis folgen 
können, ist stark von den Rah-
menbedingungen unserer Arbeits-
verhältnisse beein昀氀usst. In dem 
Workshop wollen wir diskutieren 
und zusammentragen, was gute 
Bedingungen ausmachen und 
was diesen entgegensteht. Dabei 
wollen wir über Handlungsmög-
lichkeiten ins Gespräch kommen: 
Wie können wir Veränderungen 
in die eigene Hand nehmen?“

Die Zusammensetzung der 
Workshopgruppe reichte von 
Studierenden, über Fachkräfte 
der Kinder- und Jugendhilfe zu 
auf Ebene der Geschäftsführung 
verantwortlichen Personen. 
Dieser statusgruppenübergrei-
fende Austausch wurde von den 
Teilnehmer*innen als gewinnbrin-
gend erlebt und ermöglichte, das 
Thema Arbeitsbedingungen aus 
unterschiedlichen Perspektiven 
zu betrachten. Was genau gute 
Arbeitsbedingungen ausmacht, 
gilt es dabei immer wieder zu 
verhandeln. Regelhafte Su-

pervision gehört aus Sicht der 
Teilnehmenden auf jeden Fall 
dazu, sowohl zur Entlastung der 
Arbeitnehmer*innen als auch zur 
Gewähr der Fachlichkeit ihrer Ar-
beit. Als besonders belastend wird 
im Berufsalltag der hohe Kranken-
stand erlebt, den die übrig geblie-
benen Kolleg*innen auffangen 
müssen. Es wird als Aufgabe der 
Führungspersonen erlebt, einen 
Rahmen zu schaffen, der das Wohl 
der Mitarbeiter*innen sichert und 
ihnen erlaubt, hohe Fachlichkeit 
zu realisieren. Auch bei Fachkräf-
ten verbleibt eine Verantwortung 
für ihre Situation, z.B. Missstände 
offen und veränderungsorientiert 
anzusprechen, indem Beschwer-
desysteme genutzt, Mitarbeiter*i
nnengespräche eingefordert und 
die Mitbestimmungsgremien wie 
Betriebsräte/Personalräte/Mitarbe
iter*innenvertretungen eingebun-
den werden. Eine Klage um der 
Klage willen wird im Workshop 
als nicht zielführend abgelehnt. 
Die im Workshop anwesenden 
Leitungskräfte verdeutlichen einen 
Zwiespalt, in dem eine auf Partizi-
pation ausgerichtete Arbeitskultur 
auch zur zusätzlichen Belastung 
für Mitarbeitende werden kann, 
die durch ihre Kernaufgaben 
schon ausgelastet sind. Dieser 
kurze Einblick zeigt: Es geht nicht 
nur um Geld alleine – die De昀椀ni-
tion guter Arbeitsbedingungen ist 
komplexer und berührt alle Hierar-
chieebenen der Sozialen Arbeit. 

Was wir in Zukunft tun wol-
len Resonanzräume schaffen, in 
denen Menschen sich über ihre 
Situation austauschen können und 
erste Impulse für gemeinsames 
Handeln geschaffen werden – das 
bleibt für uns der erste Schritt für 
jegliche Veränderung. Das Ziel 
ist, für Fachkräfte Arbeitsbedin-

gungen zu schaffen, die langfristig 
attraktiv sind und gute Arbeit 
ermöglichen. Das setzt gesell-
schaftliche Anerkennung für die 
Soziale Arbeit insgesamt voraus, 
aber auch Beschäftigte, die ihre 
Rechte kennen und sich selbstbe-
wusst für Verbesserungen einset-
zen. Professionalität 昀椀ndet dabei 
immer in einem Rahmen von 
Lohnarbeit statt – nicht andershe-
rum (Eichinger 201�, S. �3). Uns 
ist bewusst, dass es zur Verbesse-
rung von Zuständen manchmal 
einen langen Atem braucht, aber: 
„Selbst wenn die Erfolge klein blei-
ben und viel Geduld notwendig 
ist – wer die bestehenden Verhält-
nisse kritisch sieht und dennoch 
resigniert und sich anpasst, der 
tut sich keinen Gefallen. Denn 
genau das ist der beste Einstieg 
zum Burnout. Es lebt sich besser 
mit einem geraden Rücken und 
dem Bewusstsein, nicht geschwie-
gen zu haben.“ (Seithe 2021)

Mitmachen Wer in der Sozialen 
Arbeit in Hamburg beschäftigt 
ist und Lust hat, mit uns gemein-
sam am Thema weiterzudenken 
und  -arbeiten: Der Fachvorstand 
Erziehung, Bildung und Soziale 
Arbeit bei ver.di ist ein Ort, in 
dem wir uns als Beschäftigte 
und Akteur*innen in der Sozial-, 
Kinder- und Jugendhilfe treffen 
und engagieren. Hier können wir 
uns austauschen und von unseren 
unterschiedlichen Erfahrungen 
lernen. Mit Aktionen und Veran-
staltungen werden wir zusammen 
tätig und mischen uns ein. Auch 
Tarifauseinandersetzungen sind 
Bestandteil unserer Arbeit. Unsere 
Solidarität stärkt und hilft uns 
in den Auseinandersetzungen. 

Meldet euch bei: 
Lea Degener  – ver.di Ham-
burg - Fachbereich B 
040 �90 �1� ���  
lealena.degener@verdi.de
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Einleitung  In der Werkstatt 
Arbeitsbedingungen in der 
Kinder- und Jugendhilfe haben 
wir uns zunächst damit befasst, 
was für uns wichtige Parameter 
guter Arbeitsbedingungen sind. 
Neben ei-ner fairen Entlohnung, 
der Vereinbarkeit von Privat- und 
Berufsleben ergaben sich auch 
weniger offensichtliche Bedarfe, 
wie der Wunsch nach Anerken-
nung, einem angenehmen Ar-
beitsklima innerhalb des Teams 
und einer guten Kommunika-
tion von Seiten der Lei-tung. 

Mit diesen ersten Eindrücken 
haben wir uns an die Recherche 
gemacht und Informatio-nen 
aus Fachmagazinen, wissen-
schaftlichen Texten, Tagespres-
se, Social Media, Websites von 
Gewerkschaften und Kolleg*innen 
sowie eigene Erfahrungen aus 
der Jugendhilfe ge-sammelt. Das 
gesamte Material wurde zusam-
mengetragen, diskutiert und 
ausgewertet und diente als Basis 
für die Entwicklung von Fragen an 
die zu besuchenden Workshops.

Arbeitsbedingungen und 
eigene Erfahrungen Zunächst 
einmal zu meiner Person: ich bin 
33 Jahre alt und habe vor dem 
Studium eine Erzieherausbildung 
absolviert. Außerdem bin ich mit 
dem Grad von �0% aufgrund 
einer Augenerkrankung schwer-
behindert. In meinem beru昀氀ichen 
Leben in der Kinder- und Ju-
gendhilfe habe ich bisher in drei 
Kindertagesstätten gearbeitet. In 
allen dreien waren die Arbeitsbe-
dingungen ähnlich schlecht, für 
mich als Schwerbehinderten noch 
schlechter. Es wirkte so – und bei 
meiner letzten KiTa wurde es mir 
bestätigt –, dass es aufgrund der 
Schwerbehinderung eher darum 
ging, das Geld zur Förderung ein-

ten wurde. Hier wurde meine 
Augenerkrankung ernst genom-
men und ich wurde immer gut 
unterstützt, sodass ich es hier 
deutlich angenehmer empfand zu 
arbeiten. Allerdings herrscht auch 
hier ein extremer Personalmangel, 
gerade an Fachkräften, was auch 
in meinem Praktikum ersichtlich 
wurde, denn es waren nur zwei 
Sozialpädagogen und ein Erzieher 
vor Ort, die anderen Mitarbeiter:
innen waren Quereinsteiger:innen. 

Erfahrungen in der statio-
nären Kinder- und Jugend-
hilfe Aktuell arbeite ich in einer 
vollstationären Mutter-/Vater-Kind 
Wohngruppe. Das Team besteht 
planmäßig aus einer Leitung, 
zwei Erzieher*innen und zwei 
Sozialpädagog*innen. Zum jet-
zigen Zeitpunkt ist die Einrichtung 
seit acht Monaten ohne Leitungs-
kraft und auch im weiteren Team 
ist seit einigen Monaten eine 
Erzieher*innenstelle vakant. Auch 
in den anderen Stellen kommt es 
in den vergangenen Monaten zu 
einem regelmäßigen Perso-nal-
wechsel. Durch die Arbeit ohne 
Leitungskraft kommt es zu einem 
erheblich höheren Verwaltungs-
aufwand der Fachkräfte, was dazu 
führt, dass die für Pädagogik 
bezahlte Arbeitszeit im erheb-
lichen Ausmaß für Verwaltungs-
aufgaben verwendet werden muss. 
Dies führt darüber hinaus zum 
stetigen Aufbau von Überstunden, 
da der pädagogische Bedarf der 
Klient*innen über die vertraglich 
vereinbarte Arbeitszeit hinaus 
erledigt werden muss. Die entstan-
denen Überstunden können meist 
nicht zeitnah „abgebummelt“ 
werden, da durch die Unterbeset-
zung und die regelmäßig vor-
kommenden Krankheitsfälle kein 
stabiler Dienstplan besteht. Dies 
bedeutet für die Mitarbeitenden, 

zustreichen, als mir einen guten 
Arbeitsplatz zur Verfügung zu 
stellen. Es war in allen KiTas zu 
wenig Personal, die Krankheitsrate 
war bei allen nicht mit eingeplant 
und die Kinder wurden aufgenom-
men, ob wir das schaffen können 
oder nicht, war der Leitung egal. 
In meinem Fall war es so, dass ich 
offen mit meiner Schwerbehinde-
rung umgegangen bin, das heißt, 
dass ich es direkt im Vorstellungs-
gespräch angesprochen und auch 
alle Kolleg*innen und neu dazu 
kommende immer direkt infor-
miert habe. Außerdem sagte ich, 
dass ich nicht mit einer ganzen 
Gruppe draußen allein sein kann, 
da ich das aufgrund meiner Au-
generkrankung nicht überblicken 
kann. Hier wurde mir versichert, 
dass dies nicht passiert und doch 
war es Alltag, was mich einem 
enormen Stress aussetze, da in 
mir die Sorge bestand, dass et-was 
passieren könnte. Auch mehrere 
Hilferufe und Bitten wurden im-
mer abgetan, sodass ich irgend-
wann an昀椀ng mich zu weigern, als 
erster rauszugehen mit einem Teil 
der Gruppe, woraufhin mir mit 
Abmahnung gedroht wurde. Das 
Problem ist auf jeden Fall auf den 
Per-sonalmangel und die schlecht 
geschulten Leitungen zurück-
zuführen, aber auch gerade im 
Umgang mit Menschen mit Behin-
derung wird in dem Bereich (KiTa) 
bisher wenig Wert auf eine ange-
messene Unterstützung gelegt.

In meinem Praktikum, während 
der Erzieher Ausbildung in der 
stationären Hilfe zur Erzie-hung 
nach § 34 SGB VIII, waren die 
Arbeitsbedingungen um einiges 
besser, wenn sich hier auch 
hauptsächlich mit studentischen 
Hilfskräften über Wasser gehal-
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dass sie häu昀椀g spontan einsprin-
gen müssen, Mehrarbeitsstunden 
leisten müssen und daher überla-
stet sind. Das Team entschied sich 
deshalb, eine Überlastungsanzeige 
bei der Bereichsleitung zu stel-
len, welche dazu führte, dass in 
einer Wohnung/ein freier Platz 
unbesetzt bleiben darf, um die 
Mitarbeitenden zu entlasten. Das 
Team trägt eine sehr hohe Verant-
wortung sowohl im administra-
tiven als auch im pädagogischen 
Bereich, welche sie meist nur unter 
sich selbst „aufteilen“ können und 
aktuell, durch einen Bereichslei-
tungswechsel, wenig Unterstüt-
zung vom Träger erhält. Das Team 
stellt regelmäßig für sich fest, dass 
durch die herrschenden Arbeits-
bedingungen und den deutlichen 
Mehraufwand die Qualität der 
bisherigen pädagogischen Arbeit 
in manchen Bereichen durchaus 
darunter leidet. Auch das Nacht-
team, in dem ich arbeite, besteht 
konzeptionell aus fünf Studieren-
den. Auch in diesem Team waren 
die vergangenen sechs Monate 
zwei Stellen vakant. Dies führte 
für uns dazu, dass wir jeden Mo-
nat mindestens 2� Überstunden 
geleistet haben. Somit besteht 
auch hier eine stetige Überlastung. 
Auch die krankheitsbedingten 
Ausfälle im Nachtteam konnten 
wir nicht untereinander abfangen, 
sodass sich dies erneut auf das be-
reits belastete Tagteam auswirkte.  

Workshopvorbereitung und 
Entwicklung der Fragen Nach 
den vielen ersten Eindrücken ha-
ben wir überlegt, welchen Work-
shop wir im Rahmen der Fachta-
gung „Gut“ und „gerne“ arbeiten in 
der Jugendhilfe besuchen würden. 
Wir kamen zu dem Entschluss, 
dass wir unsere Gruppe aufteilen 
und an den Workshops 10 („Sozial 
ist, wenn wir es trotzdem machen) 
und 12 („Selbstfürsorge in der 

traumapädagogischen Arbeit“) 
teilnehmen wollten. Uns erschien 
es sehr interessant, Eindrücke aus 
zwei Workshops auszuwerten. 

Für den Workshop 10 
ergaben sich unter ande-
rem folgende Fragen:

Wie können Menschen mit 
Behinderungen in die Verbesse-
rungen der Arbeitsbedingungen 
eingebunden werden?
Inwieweit ist das Leitungsper-
sonal darauf geschult, Menschen 
mit Behinderungen (besser) zu 
integrieren?
Wie können Mitarbeitende, 
innerhalb des Teams, mit in die 
Verbesserungen einbezogen wer-
den? (Transparenz, Beschwerde-
management z.B.)
Bekommt das Thema des Fach-
kräftemangels und der unzurei-
chenden Arbeitsbedingungen 
genug mediale Aufmerksam-
keit und was können Gewerk-
schaften dafür tun, dass es noch 
mehr mediale Aufmerksamkeit 
bekommt?
Welche Möglichkeiten gibt es (in 
Hamburg), die finanzielle Aus-
stattung der Kinder- und Jugend-
hilfe zu beeinflussen?

Für den Workshop 12 haben 
wir hingegen diese vorbereitet:

Wie gelingt es den angemes-
senen Personalschlüssel bereits 
im Konzept berücksichtigen?
Wie können individuelle 
Qualifizierungen durch Fortbil-
dungen oder duale Bil-dungs-
wege ermöglicht werden, ohne 
die klassischen Qualifikationen 
(Studium, Erzieher*innen Aus-
bildung) abzuwerten?
Mit welchen Mitteln können 
die traumapädagogischen 
Einrichtungen für die 
Mitarbeiter*innen ausreichend 
institutionelle und persönliche 
Sicherheit sicherstellen?

•

•

•

•

•

•

•

•

Wie lässt sich die Grundhaltung 
bei einer Vielfalt unterschied-
licher Persönlichkeiten im Team 
umsetzen?  
Wie kann die Qualitätsentwick-
lung fortlaufend überprüft und 
weiterentwickelt werden? 
Wie wird der hohe Stellenwert 
von Personalentwicklung und 
-förderung sichergestellt? 
Woher kommen die Mittel für 
die angemessene Ausstattung 
der Einrichtung, um die oben 
angegebene Grundhaltung in der 
Praxis erfahrbar zu machen?
Wie kann beim Druck, eine refi-
nanzierende Vollauslastung 
sicherzustellen, die empfohlene 
Gruppengröße und -struktur 
Beachtung finden?
Wie gelingen eine ganzheitliche 
Vernetzung und Kooperation?
Wie erfährt die Gesellschaft 
von der wertvollen Präventions-
arbeit, ohne die Adressat*innen 
zu stigmatisieren, um hierdurch 
den Effekt eines entstehenden 
politischen Zuspruchs den Etat 
des Haushaltes zu erhöhen = 
Steigerung der Wertschätzung 
des Berufsfeldes / Ausreichende 
Finanzierung der o.a. Elemente.

Workshop 10: „Sozial ist’s, 
wenn wir es trotzdem ma-
chen?“  In dem Workshop 
„Sozial ist´s, wenn wir es trotzdem 
machen?“ wurde sich darüber 
ausgetauscht, welche Rahmen-
bedingungen die Arbeitsverhält-
nisse beein昀氀ussen und wie dies 
einen allgegenwärtigen Fachkräf-
temangel begünstigt. Die Fragen, 
welchen Ein昀氀uss Fachkräfte auf 
die 昀椀nanzielle Gestaltung in der 
Kinder- und Jugendhilfe haben, 
wurde ebenfalls in den Raum 
gestellt. Zu Beginn des Work-
shops wurde über das Thema 

•

•

•

•

•

•

•
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schwerbehinderte Kolleg*innen 
gesprochen und festgestellt, dass 
kaum bis gar nicht auf die Be-
dürfnisse von schwerbehinderten 
Kolleg*innen eingegangen wird. 
Zudem sind die allgemeinen Ar-
beitsbedingungen, wie die grund-
sätzliche Überlastung, wodurch 
die Kolleg*innen anfälliger für 
Burn-Outs werden, ein wichtiger 
Aspekt. Unter solchen Arbeitsbe-
dingungen kann und wird nicht 
auf die Beeinträchtigung und 
die Bedürfnisse von schwerbe-
hinderten Kolleg*innen einge-
gangen. Zum anderen fehlt den 
Leitungskräften oft das Wissen 
zu dem Thema schwerbehinderte 
Kolleg*innen, wodurch ebenfalls 
nicht auf die Bedürfnisse einge-
gangen werden kann und wird.  

Dadurch rückte das Thema 
Leitungskräfte in den Fokus und 
inwiefern diese sich weiterbilden 
müssen, um gut auf die Bedürf-
nisse der Arbeitskolleg*innen 
eingehen zu können. Ein As-
pekt war, dass es wichtig ist, das 
Leitungskräfte ihre Teams mehr 
in Alltagsentscheidungen und 
allgemein mehr bei Entschei-
dungen mit einbeziehen. Durch 
das Partizipieren des Teams wird 
die Eigenverantwortlichkeit des 
Teams gestärkt, was sehr wichtig 
ist, damit die  Teams die Eigen-
verantwortung übernehmen 
können. Zudem ist es wichtig, dass 
Leitungskräfte die Kommunika-
tion im und zum Team stärken. 
Eine große Rolle spielt dabei, auf 
Augenhöhe zu kommunizieren, 
Transparenz herzustellen und 
Wertschätzung dem Team ge-
genüber entgegenzubringen.  

Ein entscheidender Aspekt, der 
dazu beitragen kann, auf Missstän-
de in den jeweiligen Bereichen auf-
merksam zu machen und dadurch 
Veränderung zu schaffen, ist, dass 
die Kolleg*innen klar und deutlich 
ihre Bedürfnisse kommunizieren 
und darauf aufmerksam machen, 

wenn ein Problem auftritt. Dafür 
ist es hilfreich, wenn Kolleg*innen 
sich mehr in Betriebsräten 
engagieren, da der Austausch in 
Gruppen dazu beitragen kann, den 
Kolleg*innen Mut zu machen, mit 
den Leitungskräften zu kommuni-
zieren, welche Missstände es gibt. 

Ein letzter Aspekt der kurz 
besprochen wurde, war, dass der 
allgegenwärtige Fachkräfteman-
gel im sozialen Bereich wenig bis 
keine mediale Aufmerksamkeit 
bekommt. Die Frage, warum das 
so ist, blieb im Raum unbeant-
wortet stehen. Das Thema der 
(Unter-)Finanzierung der Kinder- 
und Jugendhilfe und wie diese, 
besonders im Raum Hamburg, 
beein昀氀usst werden kann, blieb 
aus Zeitgründen unberührt. 

In Positionspapieren der Ar-
beitsgemeinschaft für Kinder- und 
Jugendhilfe und des dbb (Beamten 
Bund und Tarif Union), die in dem 
Workshop vorgestellt wurden, 
werden deutlich die Probleme 
aufgezählt, die in dem Arbeitsfeld 
der Kinder- und Jugendhilfe herr-
schen. Neben den Problemen, die 
im Workshop besprochen wurden, 
konnten weitere aus den Positions-
papieren herausgearbeitet werden:  

Anerkennung und Wertschät-
zung der sozialen Berufe in der 
Kinder- und Jugendhilfe von Sei-
ten der Gesellschaft 
Hohe Verantwortung  
Finanzieller Rahmen (Entloh-
nung, Ausstattung) 
Forschungsdefizit  
Überlastung/Überforderung der 
Fachkräfte  
Bisheriger Fokus der Aufwer-
tungsdebatte nur auf Kinderta-
geseinrichtungen  
Gleichstellungsthematik  
Rahmenbedingungen und 
inhaltliche Attraktivität stehen 
sich häufig gegenüber, wodurch 
der Anspruch an qualitativ hoch-
wertige Arbeit oftmals nicht er-
reicht werden kann  

•

•
•

•
•

•

•
•

Mangelhafte Gesundheitsfürsor-
ge (vgl. AGJ) 
Fachkräftebindung (vgl. dbb) 

Neben den Problemen werden in 
den Positionspapieren auch For-
derungen gestellt und Handlungs-
bedarfe vorgestellt. Als Forderung 
werden viele und verschiedene 
Punkte aufgezählt. Dabei stechen 
besonders die Aspekte des 昀椀nanzi-
ellen Rahmens (z.B. Entlohnung, 
Ausstattung, Aufwertungsdebatte), 
Kompetenz der Fachkräfte (z.B. 
Ausbildungskapazitäten erhöhen 
und erweitern, hochwertige Qua-
li昀椀zierung in den Ausbildungen 
sowie bei den Fort- und Weiterbil-
dungen, welche in einem verp昀氀ich-
tenden und geregelten System 
eingebunden werden müssen) 
und Gesundheitsfürsorge (z.B. 
Arbeitsbedingungen, Work-Life-
Balance, Selbstführsorge, Supervi-
sion, kollegiale Beratung) hervor.  

Die Liste von Forderungen 
und Handlungsbedarfen für die 
Verbesserung der Arbeitsbe-
dingungen in der Kinder- und 
Jugendhilfe ist eindeutig lang. Um 
diese Liste zu vervollständigen 
und abzuarbeiten und zu klaren 
Forderungen zu kommen, braucht 
es Rahmen wie zum Beispiel der 
oben beschriebene Workshop 
sowie einen professionellen 
Rahmen, in dem sich Fachkräf-
te austauschen und gemeinsam 
Lösungen erarbeiten können, die 
der Politik oder vielleicht auch 
einfach dem direkten Vorgesetz-
ten vorgestellt werden können.  

Workshop 12 Selbstfür-
sorge in der traumapä-
dagogischen Arbeit
Traumapädagogik als Gesamt-
konzept Die Referentinnen des 
Workshop 12 aus dem Margare-
tenhort mit dem Schwerpunkt 
„Traumapädagogik“ weisen auf 
die grundlegende Nutzung dieser 
Fachdisziplin als Gesamtkonzept 

•

•
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zur MA-Akquise, MA-Fürsorge 
und MA-Bindung in der Jugend-
hilfe ihres Trägers hin. Sie ver-
anschaulichen die Übereinstim-
mung von elementaren Bedarfen 
traumatisierter Adressat*innen 
und Mitarbeiter*innen in ihrer 
Präsentation. Professionelle sollen 
den Adressat*innen helfen, ihre 
Sinne zusammenzuhalten, um 
trotz belastender Alltagssituati-
onen stets „auf Kurs“ bleiben zu 
können. Selbiges benötigt auch 
der/die Professionelle, um die Ar-
beit in der Jugendhilfe langjährig 
gut und gerne auszuüben. Diese 
Erkenntnisse decken sich mit den 
eigenen Praxiserfahrungen, die 
in achtjähriger Erfahrung in der 
stationären Jugendhilfe gesam-
melt wurden. In dieser Zeit haben 
diverse Kolleg*innen aufgrund der 
belastenden Arbeitsbedingungen 
das Arbeitsfeld gewechselt, sind 
längerfristig erkrankt oder haben 
gekündigt. Durch kontinuierliche 
Ergründung der auslösenden 
Faktoren für diese Folgen konn-
te in einem wertschätzenden 
dialogischen Prozess zwischen 
Leistungsträger, Leitungsebene 
und Mitarbeitenden des frei-
en Trägers eine konzeptionelle 
Anpassung verabschiedet wer-
den. Dadurch konnte sich in den 
letzten vier Jahren ein stabiles 
Team bilden. Die wesentlichen 
Elemente, die hierfür förderlich 
waren, sind bei der MA-Akquise 
eine transparente Beschreibung 
aller Facetten, die im trauma-
sensiblen Arbeitsbereich als 
belastende Stressoren auftreten 
können. Gleichzeitige Vermittlung 
eines ganzheitlichen und auf die 
Mitarbeiter*innenbedürfnisse aus-
gerichtete Fürsorgemanagement 
bewirkte bei neuen Kolleg*innen 
einen guten Einstieg in die Praxis. 
Belastende Situationen in der 
Einstiegsphase konnten so rasch 
aufgelöst werden und als positive 

Bewältigungserfahrung sowie 
erweiterte Handlungskompetenz 
in der praktischen fachlichen 
Entwicklung verinnerlicht werden. 
Letztlich haben eine gute tari昀氀iche 
Eingruppierung und attraktive 
Zusatzangebote des Trägers dazu 
geführt, dass die Kolleg*innen 
mittlerweile langjährig „gut und 
gerne“ in diesem herausfor-
dernden Bereich der Jugendhilfe 
tätig sind.  Ein weiterer Gewinn 
ist, dass neue Kolleg*innen durch 
ihre positiven Erfahrungen in den 
Praktika für dieses Arbeitsfeld 
gewonnen werden konnten. 

Fürsorgeaspekte des Trägers 
Das betriebliche Gesundheitsma-
nagement im Margarethenhort 
setzt auf Ganzheitlichkeit. Die 
Aspekte Prävention, physische 
und psychische Gesundheit sowie 
Wiedereingliederung durch ein 
betriebliches Eingliederungsma-
nagement werden abgedeckt. 

Präventiv wirken Vorgaben 
für den Arbeitsschutz und indi-
viduelle Risikoeinschätzungen, 
zum Beispiel unter den Gesichts-
punkten psychischer Belastung 
oder zu berücksichtigender 
Veränderungen zum Beispiel 
durch Schwangerschaft. 

Für die physische Gesundheit 
und deren Erhalt beteiligt sich 
der Träger am „JobRad“ (einem 
Dienstfahrrad, welches die öko-
logische und sportliche Variante 
eines Dienstwagens ist) und an 
Beiträgen zu Sportkursen. 

Für die psychisches Gesundheit 
gibt es die „1. Hilfe für die See-
le“, die in akut belastenden oder 
womöglich überfordernden Situ-
ationen Hilfe durch Entlastungs-
gespräche oder das Entwickeln 
von Lösungsstrategien bietet. 

Aber nicht nur die einzelnen 
Mitarbeiter*innen stehen in der 

Verantwortung. Eine gute Füh-
rung, die ihnen Sicherheit und 
Orientierung bietet sowie deren 
Schulung wird durch den Träger 
bereitgestellt. Durch Supervisi-
onen, begleitete Teamentwicklung 
und Informations-/Diskussionsfo-
ren wie Betriebsversammlungen 
und Themenwochen soll der Wis-
sens昀氀uss sichergestellt werden. 

Dieses Konzept von umfas-
sender Fürsorge für ein gutes 
und gesundes Team klingt nicht 
nur sinnvoll, sondern moti-
viert meiner Auffassung nach 
Mitarbeiter*innen und solche 
die es vielleicht werden möch-
ten. In körperlich und psychisch 
anspruchsvollen Berufen möchte 
man sich umso sicherer sein, dass 
es Strukturen gibt, die einen stüt-
zen oder im Extremfall auffangen.  

Ob es in Realität wirklich immer 
dazu kommt, individuelle Ri-
siken im Blick zu behalten oder 
schnell für Hilfe bzw. Entlastung 
zu sorgen, bleibt in meiner Er-
fahrung – trotz bester Vorsätze 
– eher die Ausnahme. Oft fehlt 
es an Ressourcen, zum Beispiel 
dauerhaft Supervisor*innen oder 
andere Expert*innen auf Ab-
ruf bereitzustellen, dann wenn 
diese akut gebraucht werden.  

Ferner ist in der Fürsorge nicht 
näher de昀椀niert, wie die grundle-
genden Bedingungen wie Ur-
laub, Dienstplangestaltung und 
Vergütung gehandhabt werden. 
Ein sicheres Auskommen und 
genügend Erholungszeit sowie die 
Möglichkeit, Arbeits- und Privatle-
ben gut miteinander vereinbaren 
zu können, sind für mich ebenso 
wichtige Faktoren der Fürsorge 
eines Trägers, da sie zusätzlich 
zur Arbeitsbelastung zu massiven 
Stressoren werden können. 

Selbstfürsorge Im Rahmen 
des Workshops ist das Thema 
der Selbstfürsorge als einer der 
elementaren Bestandteile bearbei-
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tet worden.  Hierbei ist deutlich 
geworden, wie wichtig die Selbst-
fürsorge als Selbstregulationsin-
strument für eine gute Balance 
zwischen der Leistungsfähigkeit 
im Beruf und einer guten psy-
chischen und physischen Gesund-
heit ist. Insbesondere in der Funk-
tion als Stressregulator und somit 
auch als Mittel zur Prävention z.B. 
hinsichtlich eines Burnouts nimmt 
die Selbstfürsorge eine wichtige 
Rolle ein. Doch trotz ihrer großen 
Relevanz 昀椀ndet die Umsetzung 
der Selbstfürsorge im Arbeitsalltag 
häu昀椀g keinen Raum, vor allem in 
den besonders stressbelasteten 
Arbeitsbereichen dort, wo sie eine 
notwendige Routine wäre. Obwohl 
die Selbstfürsorge einen notwen-
digen Bestanteil der beru昀氀ichen 
Identität darstellt, spielt sie im ak-
tuellen Diskurs der Professionali-
sierung leider noch eine periphere 
Rolle. Das Ziel sollte es sein, dass 
sich die betreffenden Stellen der 
Bedeutung und Wichtigkeit der 
Selbstfürsorge bewusster werden, 
dies gilt insbesondere auch für die 
Arbeitsstrukturen, welche durch 
den Arbeitgeber vorgegeben wer-
den und im besten Fall bereits den 
Raum und das Bewusstsein für 
eine gute Selbstfürsorge inkludie-
ren. Transparenz und Re昀氀exion 
bezüglich der Arbeitsbelastungen, 
sich selbst, den Mitarbeitenden 
sowie des Arbeitgebenden gegenü-
ber könnte ebenso eine gute Basis 
für die eigene Selbstfürsorge dar-
stellen. Eine regelmäßige Selbstre-
昀氀exion darüber, was als belastend 
oder überlastend erlebt wird 
und darüber, was als entlastend 
empfunden wird, hilft dabei, Bela-
stungen wahrnehmen zu können, 
passende Selbstfürsorgewege zu 
昀椀nden und bei Bedarf in Anspruch 
nehmen zu können. So könnte 
z.B. im Arbeitsteam gemein-
sam eine ‚Notfallkiste‘ für einen 
akuten Bedarf an Selbstfürsorge 

dagogische Grundsätze dienen 
als Motor für die Entwicklung 
aller Beteiligten. Diese Grundsätze 
werden neuen Mitarbeitenden von 
Anfang an vermittelt. Eine Begrü-
ßungsmappe soll Informationen 
bereitstellen und sicherstellen, 
dass wichtige Abläufe wie Krank-
meldungen und Beschwerden rei-
bungslos erledigt werden können. 
Das schafft Wissen, Sicherheit und 
Transparenz als wichtige Elemente 
des „Sicheren Ortes“. Regelmäßig 
statt昀椀ndende Einführungstreffen 
ermöglichen die Vernetzung der 
Mitarbeitenden und fördern den 
Kontakt und den Austausch. 

Die Grundbedürfnisse von allen 
Menschen sind die gleichen. Ob in 
der professionellen Rolle oder in 
der der NutzerInnen ist Sicherheit 
die Basis für Entwicklung. Gute, 
authentische pädagogische Arbeit 
ohne den Einbezug der eigenen 
Persönlichkeit ist nicht denkbar. 
Die Entfaltung und Entwicklung 
dieser zu fördern, scheint also für 
eine hohes Maß an Qualität unab-
dingbar. Gute Arbeit ist von guten 
Arbeitsbedingungen abhängig. 
Die Achtung traumapädagogischer 
Grundsätze setzt genau dort an. 
Unzufriedene oder unsichere Mit-
arbeitende, denen vielleicht noch 
das Wissen über Trauma und des-
sen Auswirkungen fehlt, können 
schwer einen sicheren Rahmen 
schaffen. Traumatisierungen sind 
besonders in der Kinder- und Ju-
gendhilfe sehr häu昀椀g. Unabhängig 
davon, dass auch Mitarbeitende 
traumatisierende Erfahrungen 
gemacht haben können, ist eine 
konzeptionelle Ausrichtung mit 
traumapädagogischen Antei-
len immer gewinnbringend für 
die pädagogische Arbeit. Darin 
waren sich alle Beteiligten einig. 

gestaltet werden. Diese könnte 
Gegenstände (z.B. eine Teetasse 
als Symbol für eine kurze Auszeit) 
oder Zettel mit unterschiedlichen 
Ideen (z.B. Dehnungsübungen) 
zur Umsetzung der Selbstfür-
sorge enthalten und ein Schritt 
zu einer bewussteren und alltäg-
licheren Integration der Selbst-
fürsorge im Arbeitsalltag sein. 

Einarbeitung von 
Mitarbeiter*innen Die Mitar-
beiterInnen des Margaretenhorts 
gaben uns Studierenden und 
anderen Profes-sionellen mit 
unterschiedlichen praktischen 
Erfahrungen bezüglich traumapä-
dagogischer Konzepte Einblicke 
in Ihre Arbeit. Alle Beteiligten 
zeigten großes Interesse, zum 
Teil auch eine große Begeisterung 
oder gar Leidenschaft für dieses 
Thema. Dem regen Austausch 
voran ging eine Präsentation in 
der auch über die „Einarbeitung 
von MitarbeiterInnen“ im Mar-
garetenhort informiert wurde. 

Der „Sichere Ort“ als Grund-
legendes Element der Trauma 
Pädagogik ist für Nutzer*innen 
von großer Bedeutung. Die Mitar-
beitenden sind mit ihrem Wissen 
und Können maßgeblich für die 
Erschaffung, Gestaltung und 
Erhaltung des „Sicheren Ortes“ zu-
ständig. Verlässliche Beziehungen, 
Sicherheit und Schutz sind 
Attribute eines Sicheren Ortes. 

 Um dies ermöglichen, leisten 
und bewahren zu können, braucht 
es auch für die Mitarbeitenden 
Bedingungen, die denen des 
„Sicheren Ortes“ gleichen. Die 
gGmbH Margarethenhort versteht 
die Traumapädagogik als „kon-
zeptionelle Ausrichtung“, von der 
sowohl NutzerInnen als auch Mit-
arbeitende pro昀椀tieren. Traumapä-
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Fazit des Workshops und 
der Gruppenarbeit Aus dem 
angeregten Austausch in unserer 
Arbeitsgruppe, in denen die Stu-
dierenden eigene Erfahrungen aus 
ihrem beru昀氀ichen Alltag schil-
dern konnten, und den besuchten 
Workshops gingen vielerlei 
Erkenntnisse hervor. Zum einen 
stellt die Unterbesetzung der päda-
gogischen Fachkräfte einrichtungs-
übergreifend ein enormes Problem 
dar. Aufgrund des Fachkräfteman-
gels wird Fachkräften abverlangt, 
zu jeder Zeit in Bereitschaft zu 
sein, um gegebenenfalls einzu-
springen oder Verwaltungsaufga-
ben zu übernehmen. Viele Fach-
kräfte bemängeln außerdem die 
nahezu fehlenden Möglichkeiten, 
Psychohygiene bzw. Selbstfür-
sorge zu betreiben, was ebenfalls 
ein hohes Maß an Belastung 
fördert. Dies führt vermehrt zu 
Überlastungen der Fachkräfte 
sowie zu kurz- oder langfristigen 
krankheitsbedingten Ausfällen, 
die nicht kompensiert werden 
können und sich auf die Qualität 
der geleisteten pädagogischen 
Arbeit auswirken. Unterbesetzung 
und krankheitsbedingte Ausfälle 
führen in vielen Fällen dazu, dass 
der pädagogische Anspruch und 
Auftrag der Kinder- und Jugendhil-
fe bzw. der Einrichtungen nicht er-
füllt oder geleistet werden können. 

Erkennbar wurde im Dialog, 
dass die Gratwanderung zwischen 
re昀椀nanzierender Vollauslastung 
der WG und traumasensibler Neu-
belegung nach Hilfebeendigungen 
schmal ist. Die oben beschrie-
benen förderlichen Rahmenbedin-
gungen für glückliche und fach-
liche versierte Mitarbeiter*innen 
können nur durch die kontinuier-
liche Vollauslastung sichergestellt 
werden. Das, was im Workshop an 
psychohygienischen Elementen 
in Form von ausreichenden 
Pausen, Nachgesprächen etc. 

beschrieben wurde, wäre sonst 
nicht umsetzbar. Hier wäre es 
wünschenswert auf der politischen 
Ebene anzustreben, die Auslas-
tungsquote ebenfalls mit einem 
traumapädagogischen Grund-
konzept 昀氀exibler zu gestalten.  

Auch die Qualität der Ein-
richtungsleitungen wurde im 
Austausch in der Gruppe und im 
Workshop vermehrt kritisiert. 
Insbesondere der Umgang mit 
schwerbehinderten Mitarbei-
ter*innen wurde als äußerst man-
gelhaft bezeichnet. Darüber hinaus 
wünschen sich viele Fachkräfte 
der Kinder- und Jugendhilfe eine 
engere Zusammenarbeit zwischen 
den Pädagog*innen-Teams und der 
Leitung. In diesem Kontext 昀椀elen 
vor allem Stichworte wie Transpa-
renz und Miteinbeziehung in Ent-
scheidungsprozesse, deren Ein昀氀uss 
auf das Wohlergehen und eine ge-
lingende Arbeit der pädagogischen 
Fachkräfte eine große Rolle spielt. 

Für eine gelingende Arbeit 
in der Kinder- und Jugendhilfe 
ist also eine Vollbesetzung des 
pädagogischen Fachkräfte-Teams 
unabdingbar, da eine Vielzahl 
der eruierten Probleme auf diese 
Problematik zurückzuführen ist. 
Um eine Vollbesetzung zu gewähr-
leisten, gilt es Faktoren wie die 
Entlohnung oder Möglichkeiten 
zur Psychohygiene im Sinne der 
Selbstfürsorge zu verbessern, 
um die Arbeit in der Kinder- und 
Jugendhilfe attraktiver zu machen 
und Fachkräfte an Einrichtungen 
langfristig zu binden. Darüber 
hinaus berichten Fachkräfte, dass 
vor allem der Austausch zwischen 
Fachkräften und der Leitung 
enorm wichtig ist. Wie bereits 
erwähnt stellt insbesondere der 
kontinuierliche Austausch über 
erschwerende Arbeitsbedin-
gungen ein wichtiges Element dar, 
um eben diese zu verbessern.

standpunkt : sozial 2023 /

Sonderheft

Lea Eichler / Katharina Kullick / Helena Körber / Fenja Ellwitz / Jan Neuhaus / Alice Samoske /

Immo Kutz / Henning Schneider

Lea Eichler / Katharina Kullick / Helena 
Körber / Fenja Ellwitz / Jan Neuhaus / Alice 
Samoske / Immo Kutz / Henning Schneider 
sind Studierende im Studiengang BA Sozi-
ale Arbeit am Department Soziale Arbeit 
der Hochschule für Angewandte Wissen-
schaften Hamburg – HAW.



T
he

m
a

��

Jugendhilfe vom Kopf auf die Füße 
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Der folgende Beitrag dokumen-
tiert den gleichnamigen Workshop 
im Rahmen der HAW-Fachta-
gung „Gut und gerne arbeiten 
in der Jugendhilfe“, den die 
Autorin gemeinsam mit Hartmut 
Rotermund angeboten hat. 

Ausgangssituation In der 
Jugendhilfe fehlen Fachkräfte. 
Das ist sowohl bei den Freien als 
auch beim Öffentlichen Träger zu 
spüren. Das trägt zu einer noch 
höheren Arbeitsbelastung derer 
bei, die im System bleiben. Viele 
Kolleg*innen sind schon längst 
nicht mehr glücklich mit ihrer 
Arbeit und würden am liebsten 
in andere Fachbereiche wechseln 
oder dem pädagogischen Bereich 
ganz den Rücken kehren. Gleich-
zeitig sind die Zahlen derer, die 
Soziale Arbeit studieren und 
ins Arbeitsfeld kommen, nicht 
rückläu昀椀g. Studierende berich-
ten von einer hohen Motivation 
und Freude daran, Jugendliche 
und Familien in schwierigen 
und komplexen Situationen zu 
unterstützen und zu begleiten. 

Ein Widerspruch? In der 
Diskussion darüber haben wir 
bei SOAL e.V. dem alternativen 
Wohlfahrtsverband in Hamburg 
die These entwickelt, dass der Ruf 
danach, mehr Fach- oder Hilfs-

wurden die bestehenden Struk-
turen der Jugendhilfe aufgelöst. 
Die bezirklichen ASDs abgeschafft. 
Alle Richtlinien und Fachan-
weisungen wurden außer Kraft 
gesetzt. Auf der Seite der freien 
Träger haben die Verhandlungs-
partner das sofortige außer Kraft 
treten aller Leistungs- und Entgelt-
vereinbarungen vereinbart. Der 
Neustart basierte auf einem Bünd-
nis gegenseitigen Vertrauens und 
darauf, dass die Kolleg*innen vor 
Ort am besten wissen, was „ihre“ 
Familien an Unterstützung, Beglei-
tung oder Beratung brauchen und 
so die Versorgung gewährleisten. 
Im Gegenzug garantiert Hamburg, 
die Kosten dafür zu tragen. In re-
gionalen, selbstorganisierten Grup-
pen sollte mit allen Betroffenen 
ausgehandelt werden, wie soziale 
Arbeit im Stadtteil künftig gestal-
tet werden wird. Neben den ge-
setzlichen Prämissen des SGB VIII 
hat sich das Hamburger Bündnis 
ein ehrgeiziges Ziel gesetzt: Ju-
gendhilfe soll für alle Menschen 
einfach zugänglich sein und den 
Mitarbeiter*innen Spaß machen. 
Hintergrund ist die These, dass das 
Wohlbe昀椀nden der Menschen, die 
in der Sozialen Arbeit tätig sind, 
sich unmittelbar positiv auf die 
Arbeit mit den Kindern- Jugend-
lichen und Familien auswirkt.

kräfte, mehr Ressourcen in das 
System zu stecken oder Manage-
mentmethoden zu optimieren 
vielleicht gar nicht zielführend ist. 
Vielmehr wird einfach ein „mehr 
desselben“ produziert. Wir haben 
uns gefragt: Was müsste eigent-
lich passieren, damit wieder alle 
gerne in der Jugendhilfe arbeiten? 
Wie müsste eine Jugendhilfe 
aussehen, die Spaß macht – den 
Mitarbeiter*innen und vor allem 
den Kindern, Jugendlichen und 
Familien? Wie würde also Jugend-
hilfe aussehen, wenn sie vom 
„Kopf auf die Füße gestellt“ würde.

Die Dokumentation der Arbeits-
schritte in unserem Workshop 
wird jeweils in einem „Reality 
Check“ ergänzt durch Überle-
gungen, was es bedeuten könnte, 
die Ergebnisse Wirklichkeit 
werden zu lassen. Daraus erge-
ben sich implizit Denkimpulse, 
Handlungsoptionen und Forde-
rungen für eine mögliche Umge-
staltung des aktuellen Systems.

Tabula Rasa – die Jugendhilfe 
wie wir sie bisher kannten 
wird abgeschafft! Um mit den 
Teilnehmer*innen ins Denken zu 
kommen, haben wir uns in ein 
zukünftiges Hamburg begeben. 
Dort hatte der Senat gerade einen 
radikalen Schritt gewagt: Nach 
massiven Protesten eines Bünd-
nisses aus Mitarbeitenden des 
öffentlichen und der freien Träger 
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Spaß an der Arbeit? Eine gute 
Frage! Ausgehend von diesem 
Szenario haben wir zunächst die 
Fachkräfte befragt. Woran mer-
ken Sie, dass ihnen Ihre Arbeit 
Ihnen Spaß macht? Die zahl-
reichen Antworten haben wir in 
folgende Kategorien unterteilt.1

Möglichkeit des selbstbe-
stimmten Arbeitens mit Ent-
scheidungsfreiheit / Raum für 
Kreativität
Sinnhaftigkeit der eigenen 
Tätigkeit
Wertschätzung der Arbeit z.B. 
durch fachliche Unterstützung 
Gutes, kollegiales Arbeitsklima
Gute Bezahlung
Das Gefühl gerne hinzugehen 
und erfüllt / nicht erschöpft 
nach Hause zu fahren

Der erste Punkt war dabei den 
meisten Teilnehmer*innen am 
wichtigsten und wurde am 
häu昀椀gsten benannt, gefolgt von 
Sinnhaftigkeit und Wertschätzung.

1  Die vollständige Dokumentation ist un-
ter https://padlet.com/fachtagungjugend-
hilfe/fachtagung-�0��-epv90��yku�th��p/
wish/�38�68�1�0 zu 昀椀nden7

1.

2.

3.

4.
�.
�.

Natürlich wollten wir auch 
wissen, woran die Adressat-
*innen merken, dass ihre 
Unterstützer*innen aus der 
Kinder- und Jugendhilfe Spaß 
an ihrer Arbeit haben. Auch hier 
waren die Antworten sehr klar. 
Der entscheidende Faktor ist Zeit. 
Zeit, für geduldiges Zuhören, 
hartnäckiges Dranbleiben, für 
ein gemeinsames Lachen und 
entspanntes Zusammenarbeiten. 

Reality Check Übersetzt auf 
die aktuelle Situation würde das 
bedeuten, ein größeres Augenmerk 
auf die Stärkung der Fachkräfte in 
ihrer Profession zuzulassen. Ein-
schränkende Vorgaben von außen 
sollten abgebaut bzw. Rahmenvor-
gaben breit gesteckt werden, um 
die notwendige und als sinn-
haft erachtete Fachlichkeit auch 
umsetzen zu können. Vor allem 
ausreichend Zeit für die Menschen 
ist eine große Zufriedenheitsres-
source im pädagogischen Feld. 

Diese Ergebnisse korrelieren mit 
den Ergebnissen anderer Analysen 
z.B. der IGFH oder der LAG ASD 
Hamburg, in denen Fachkräfte 
beschreiben, dass Dokumen-
tationsp昀氀ichten einen großen 
Zeitanteil benötigen und der 
Kostendruck bzw. die Vorgaben 

aus der wirtschaftlichen Jugend-
hilfe hoch sind und als einschrän-
kend empfunden werden. Das 
Gefühl mangelnder Flexibilität 
und steigender Fremdbestimmt-
heit durch Prozesse, die nicht aus 
pädagogischer Fachlichkeit heraus 
die tägliche Arbeit bestimmen 
wächst2. Damit sinkt die Arbeits-
zufriedenheit und vor allem das 
Gefühl der eigenen Wirksamkeit.

Was brauchen die Familien? 
Ausgehend von der Hypothese, 
dass alle teilnehmenden Fach-
kräfte eine gute Vorstellung 
davon haben, was die Familien 
brauchen, hat ein Teil der Work-
shop Teilnehmer zu dieser Frage 
gearbeitet. Die Ergebnisse waren 
deutlich: Familien brauchen 
zuallererst eine gute Infrastruktur 
im Stadtteil und darüber hinaus 
niedrigschwellige Anlaufstellen 
mit Menschen, die ihnen zuhören 
und die sie gut beraten können

Strukturelle Angebote: Bildung, 
Kitas und Schulen, Vereine, 
Kultur, bezahlbaren Wohnraum, 
Räume der Begegnung, Sport-
plätze, Spielplätze, sichere Stra-
ßen, kostenfreie Angebote für 
Kinder und Jugendliche u.s.w.
Beziehungs- / Unterstützungs-
angebote: Menschen: die zuhö-
ren, verstehen, beraten und die 
selbstbestimmt aufgesucht wer-
den können.

�  Behnisch, Michael; Dokumentation und Aus-
wertung der Werkstatt für Fachkräfte öffentlicher 
und freier Träger im Rahmen der Initiative „Zu-
kunftsforum Heimerziehung“, Frankfurt �0�0 

1.

1.
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Reality Check Die kleine Utopie 
der Gruppe korrigiert zunächst 
die grundlegenden Infrastruktur-
de昀椀zite die ein Hilfe- und Repara-
tursystem für soziale Missstände 
erst notwendig machen. Bildung, 
Wohnraum und Freizeitgestal-
tung sind in erreichbarer Form 
für alle ausreichend vorhanden. 
Entsprechend selbstverständlich 
ist das Angebot für diejenigen, 
die Unterstützung brauchen. 

In der Realität erleben wir das 
Gegenteil. Die (Spiel-)Räume für 
die Kinder und Familien wer-
den enger. Explodierende Mie-
ten und Lebenshaltungskosten 
setzen die Menschen in ohnehin 
prekären Situationen zusätzlich 
unter Druck. Kinder und Jugend-
liche bekommen das als erste zu 
spüren, wie u.a. die gestiegene 
Zahl der Inobhutnahmen in 
Folge der Coronakrise zeigt. 

Von der kleinen Utopie ausge-
hend wurden dann Ideen einer 
anderen Jugendhilfe ausgetauscht. 
Wie könnte diese andre Jugend-
hilfelandschaft Aussehen?

Der Jugendhilfekiosk im 
Stadtteil Wo 昀椀nden Familien die 
Unterstützung die sie brauchen 
in einem System, das vom Kopf 
auf die Füße gestellt wurde? Die 
Antwort war schnell gefunden: 
Die Anlaufstellen oder Unter-
stützungsangebote sollen überall 
da sein, wo die Menschen sind. 
Niedrigschwellig zugänglich und 
um die Ecke. Wie in einem Kiosk 
eben. Dabei ist zentral, dass es 

nicht nur um Jugendhilfebedarfe 
gehen kann. Gebraucht wird eine 
Anlaufstelle, in der alle Fragen 
gestellt werden dürfen und 
gemeinsam mit Fachleuten dann 
überlegt wird, wie dieses und jenes 
organisiert oder erledigt werden 
könnte.  Der Kiosk unterscheidet 
nicht zwischen Wohngeldantrag 
oder Elternberatung. Und: es 
sitzen nicht nur die Pro昀椀s hinter 
der Theke. Es ist durchaus denkbar 
auch einen Leihopa / eine Leihoma 
im Kiosk zu bekommen. Über-
haupt spielt das Zusammenwirken 
der Menschen, der Nachbarn eine 
große Rolle. Busfahrer, die ein 
Auge auf die Kinder haben und 
sie vor der Schule absetzen, und 
Nachbarn, die aufeinander achten 
und sich unterstützen, weil sie am 
Kiosk miteinander ins Gespräch 
kommen, sind ebenso wichtig wie 
die professionellen Berater*innen.

Reality Check Übersetzt in die 
reale Situation würde es bedeu-
ten, dass es Jugendhilfe ganz 
selbstverständlich und überall 
gibt, wie eben auch Kitas, Schulen 
oder Sportplätze. Sie wäre leicht 
auf昀椀ndbar, zugänglich, neugierig 
und menschenfreundlich. Sie 
wäre dort, wo die Menschen sind, 
und bildet einen neuen Anlauf-
punkt im Stadtteil. Sie initiiert 
Austausch und neue Verbin-
dungen und Kontakte, lädt ein, 
gegenseitige Verantwortung in 
der Nachbarschaft zu tragen. Die 
hochschwellige „Ämterstruktur“ 
wie sie aktuell ist, entspricht nicht 
dem, wie sich Fachkräfte sehen 
und sie entspricht auch oft genug 

nicht den  Wünschen und Bedar-
fen der Kinder- Jugendlichen und 
Familien. Dasselbe gilt für die 
Versäulung der Angebote mit ihrer 
künstlichen Trennung von Kita, 
Schule, Okja, FamFö und HzE.

Wir bauen ein Familienhaus 
Das Bild eines Jugendhilfekiosks 
hat uns zur Überlegung geführt, 
wie denn dieses Jugendhilfe- 
oder Familienhaus gebaut bzw. 
konzipiert sein müsste. Folgende 
Bestandteile wurden von der Ar-
beitsgruppe als zentral angesehen:

Es steht dort wo die Menschen 
sind und ist bekannt im Stadt-
teil. Es ist da.
Das Fundament besteht aus den 
gesetzlichen Vorgaben des 
SGB VIII, dem Ethikkodex der 
sozialen Arbeit und einem wert-
schätzenden Menschenbild 
Die Zugänge sind schwellenlos, 
jeder Bedarf wird wahrgenom-
men, es gibt keine Stigmatisie-
rung, jeder Auftrag ist willkom-
men.
Getragen wird das Haus von 
Vertrauen, einer Kultur des 
Miteinanders und gemeinsamer 
Verantwortung
Offen blieb, wo in diesem Set-
ting das staatliche Wächteramt 
verortet ist. 

•

•

•

•

•
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Reality Check In der Diskussion 
wurde spürbar, dass es Jugendhilfe 
in der Realität nicht gut gelingt, 
als niedrigschwelliges Angebot 
wahrgenommen zu werden. Die 
Unterteilung von Menschen in 
„Leistungsberechtigte“, die be-
stimmten „Schubladen“ zugeord-
net werden, führt nicht zu einem 
Miteinander. Die bestehenden 
Machtasymmetrien verhindern 
gegebenenfalls, dass sich unter-
stützende Strukturen auf Augen-
höhe entwickeln können innerhalb 
derer eine Selbstermächtigung 
der Adressat*innen statt昀椀nden 
kann. Gleichzeitig gibt es eine 
Sehnsucht der Fachkräfte, gleich-
berechtigt arbeiten zu können. 
Notwendig wäre ein grundle-
gendes Neudenken der Zugänge 
für alle Familien. Eine Jugendhil-
fe-Card pro Kind für jede Familie 
wäre eine mögliche Option. 

Zusammenfassung Der 
Workshop war bunt besetzt 
mit Menschen von Trägern, aus 
der Sozialbehörde, den Jugend-
ämtern, der Wissenschaft. Alle 
haben sich eingelassen auf das 
utopische Gedankenspiel. Ange-
sichts der sehr unterschiedlichen 
beru昀氀ichen Verortungen entstand 
ein überraschend einheitliches 
Bild davon, wie Jugendhilfe 
eigentlich aussehen könnte. Alle 
schienen zu wissen, wie bezie-
hungsweise wo Jugendhilfe sein 
sollte, um für Adressat*innen 
und Mitarbeiter*innen at-

traktiv zu sein. Im Workshop 
selbst blieb nicht genug Zeit, 
weiter und gründlicher nach-
zudenken oder konkrete For-
derungen zu erarbeiten. 

Deutlich wurde aber: Die Ba-
lance zwischen Fachlichkeit und 
Wirtschaftlichkeit und zwischen 
Eigenverantwortung und Kon-
trolle hat sich in den letzten 
Jahren verschoben. Die Kontrol-
lorientierung ist (z.B. durch die 
Dokumentationssysteme) in den 
Vordergrund gerückt. Paradoxer-
weise verschlechtert sich dadurch 
die Qualität in der Interaktion mit 
den Adressat*innen, da weniger 
Zeit für Beziehungsarbeit und 
Beratung zur Verfügung steht. Um 
Fachkräfte langfristig im Arbeits-
feld zu halten, muss an dieser Stel-
le dringend nachjustiert werden. 

Notwendig scheint auch eine 
Neude昀椀nition von Jugendhilfe 
und ihrer Verortung in der Stadt.

Die soziale Infrastruktur für 
alle und die Verbindungen der 
Nachbarschaften untereinander 
müssen gestärkt werden durch 
Orte des Miteinanders und der 
Begegnung. Jugendhilfeangebote 
sollen ein Ort der Begegnung für 
möglichst viele Menschen sein. 

Wir von SOAL hätten Lust 
darauf, dieses Gedankenspiel 
des Kiosks mit einem Pilotpro-
jekt an den Start zu bringen.
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Arbeitsbelastungen
Belastungen und Verletzungen von 

Mitarbeiter*innen ernstnehmen und
angemessen aufarbeiten!

Jack Weber

Thema
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… Aufarbeitung von belastenden Themen, Situationen und auch sehr häu昀椀g erlebter psychischer wie physischer 

Gewalt.“ 

Zitat aus einem Werkstattbericht Studierender
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Mitarbeiter*innen in der Kinder- 
und Jugendhilfe sind mit komple-
xen Anforderungen konfrontiert. 
Mehrere jüngere Studien zeigen 
auf, dass dies in steigendem 
Ausmaß als Belastungen und 
Stress und als Krankheitsursache 
erlebt wird, und dass sich in dem 
Arbeitsfeld in Folge die Ausfälle 
aufgrund eines Burn-Outs auffäl-
lig häufen (vgl. dazu ausführlich 
den Werkstattbericht von Willert 
et al. in diesem Kapitel). Weil 
Kolleg*innen ihre Persönlichkeit in 
die Beziehungsarbeit zu Kindern, 
Jugendlichen und Familien als 
„Arbeitsinstrument“ einbringen, 
sind sie eben auch in erheb-
lichem Maß persönlichen -  und 
nicht nur psychischen, sondern 
auch körperlichen - Verletzungen 
ausgesetzt (ebd.). In der Praxis 
wurde dem in der Vergangenheit 
nicht selten mit Haltungen wie 
„da muss man eben durch“ oder, 
„wer das nicht durchhält, hat den 
falschen Job gewählt“ begegnet. 

Fachlich war das schon immer 
verkehrt, denn die angemessene 
Aufarbeitung von Kon昀氀ikten 
zwischen Fachkräfrten und 
Adressat*innen ist natürlich ein 
Qualitätsmerkmal pädagogischer 
Arbeit. Zudem ist die arbeits-
medizinische Prävention und 
Fürsorge auch für die psychische 
Gesundheit der Mitarbeiter*innen 
gesetzliche Aufgabe der Arbeitge-
ber – gerade in der Kinder- und 
Jugendhilfe! Vor dem Hintergrund 
eines eskalierenden Fachkräf-
temangels aber werden auch 

ge. Als Perspektiven für einen 
Umgang mit Arbeitsbelastungen 
verweisen sie abschließend auf 
Ergebnisse des Workshops. 

Michaela Ernster, Bereichs-
leiterin beim Hamburger Ju-
gendhilfeträger Margaretenhort 
hat den Workshop geleitet. In 
ihrem Beitrag schildert sie, wie 
Selbstfürsorge als Antwort auf 
psychische Arbeitsbelastungen 
in einer Institution konzeptionell 
gut umgesetzt werden kann.

In seinem Text re昀氀ektiert 
Martin Apitzsch im Anschluss 
darüber, wie die Arbeit auch 
mit schwierigen Kindern und 
Jugendlichen Freude machen 
kann, und welche Bedingungen 
und Haltungen dazu erforderlich 
sind. Zu dem Thema hat er den 
Workshop „Freude in der Be-
treuung“ durchgeführt. Sowohl 
in seinem Workshop als auch in 
seinem Beitrag stellt er damit dem 
oftmals belastenden Arbeitsalltag 
eine Vorstellung einer Arbeit die 
Freude machen sollte gegenüber. 

Nadja Bamberger nimmt eine 
ganz andere Perspektive auf Ar-
beitsbelastungen ein, nämlich die 
der Adressat*innen. Im Rahmen 
ihrer BA-Thesis hat sie Jugendliche 
in intensivpädagogischen Wohn-
gruppen dazu befragt, wie sie 
Kon昀氀ikte und misslingende oder 
gelingende Arbeitsbeziehungen in 
ihrem Verhältnis zu den pädago-
gischen Fachkräften beurteilen. 
Aus den Ergebnissen ihrer qua-
litativen Studie entwickelt Nadja 
Bamberger dann im Transfer sehr 
praxisorientierte Anforderungen 
an pädagogische Hilfeprozesse 
und Arbeitsbeziehungen aus der 
Sicht der Hilfeadressat*innen. 

Träger, die sich bisher dafür nicht 
zuständig gesehen haben, erleben, 
dass Fachkräfte sich zu Institu-
tionen orientieren werden, die 
psychosoziale Arbeitsbelastungen 
ernstnehmen und angemessen 
systematisch aufarbeiten. 

Insofern gehört dieses The-
ma – auch – in den Kontext 
des Fachkräftemangels in der 
Kinder- und Jugendhilfe!

Das Kapitel beginnt mit einem 
Artikel von Katharina Protz und 
Matthias Stein, die unter dem 
Titel „ASD – (k)ein Handlungsfeld 
der Sozialen Arbeit“ sie aus dem 
gleichnamigen von ihnen gelei-
teten gleichnamigen Workshop 
berichten. Ausführlich dokumen-
tieren sie Entwicklungslinien und 
aktuelle Tendenzen der Arbeit im 
ASD und diskutieren, inwieweit 
die Arbeit im ASD aktuell im Wi-
derspruch zu sozialarbeiterischer 
Professionalität stehen könnten.

Der Werkstattbericht der Stu-
dierenden Bösehans et al. setzt 
sich eloquent und umfangreich 
mit dem Thema des Kapitels 
auseinander. Die Studierenden 
dokumentieren ihre umfang-
reiche Literaturrecherche zum 
Thema Arbeitsbelastungen in 
der Kinder- und Jugendhilfe, 
berichten über ihre eigenen 
Praxiserfahrungen mit dem 
Thema sowie aus ihrer Mitarbeit 
im Workshop zur Selbstfürsor-

Jack Weberstandpunkt : sozial 2023 /
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Der ASD – (k)ein Handlungsfeld 
Sozialer Arbeit? 

Katharina Protz  / Matthias Stein

Thema
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Der nachfolgende Beitrag basiert 
auf einen gleichnamigen Vortrag 
der Autor*innen als Mitwirkende 
der Landesarbeitsgemeinschaft 
Allgemeiner Sozialer Dienst 
Hamburg1 (LAG ASD) im Rahmen 
des Fachtags „‚Gut‘ und ‚gerne‘ 
Arbeiten in der Jugendhilfe – Be-
dingungen, Belastungen, Bindung“ 
am 1�. November 2022 an der 
Hochschule für Angewandte 
Wissenschaften (HAW) Hamburg.

Dem Untertitel des Fachtags 
folgend, sollen zunächst die spezi-
昀椀schen strukturellen Bedingungen 
der sozialpädagogischen Tätigkeit, 
auch in den Hamburger ASD 
Abteilungen, betrachtet werden, 
um dann die daraus folgenden He-
rausforderungen zu identi昀椀zieren.

Die auf den Vortrag gefolgte 
Diskussion wurde im Abschluss 
des Artikels mit den formulierten 
Hinweisen zur Veränderung 
der professionellen Praxis zu-
sammenfassend formuliert.

Die Autor*innen versuchen da-
bei zentrale Spannungsfelder bzw. 
Paradoxien, die aus ihrer Perspek-
tive einen Verbleib als sozialpäda-
gogische Fachkraft im ASD, also 
einer Bindung Professioneller der 
Sozialen Arbeit an eine bürokra-
tische Organisation, entgegen 
stehen bzw. ergänzende Aspekte 
zu den Mainstreambegründungen 
für die Personal昀氀uktuation im 
ASD2, zu benennen. Diese Span-

1  Die LAG ASD ist ein Gremium aus Personen der 
Profession und der Disziplin der Sozialen Arbeit 
(teilweise gewerkschaftlich organisiert), die sich 
u.a. die Aufgabe gestellt hat, die Entwicklungen 
im Bereich der Hamburger ASD kritisch zu be-
trachten und ggf. Gegenpositionen zu entwerfen.

�  Siehe hier Bericht der Enquete-Kommission 
„Kinderschutz und Kinderrechte weiter stärken“ 
(Bürgerschaft der Freien und Hansestadt Hamburg 
�018 Drs. �1/16000, S. ��). Laut Personalbericht 
�0�� stellte, nach Abgangsgründen sortiert, mit 
�,� Prozent die Gruppe der weiblichen Sozialpä-
dagoginnen, die Kündigung oder Entlassung als 
Ausscheidungsgrund die stärkste Gruppe dar. Auf 
die allgemeine Verwaltung bezogen waren es 
weibliche Mitarbeiterinnen mit 3,1 % mit einem 

beauftragt wurden. Eine Kritik 
der kapitalistischen bürgerlichen 
Gesellschaft verband beide Positi-
onen, nur waren die Folgerungen/
Reaktionen darauf unterschiedlich 
(Restauration mit christlicher 
Nächstenliebe vs. Revolution 
bzw. individuelle vs. gesellschaft-
liche Ursachen). Damit sind zwei 
Spannungsfelder der Sozialen 
Arbeit benannt, die auch heute, so 
der Eindruck der Autor*innen, im 
Handlungsfeld der Kinder- und 
Jugendhilfe, immanent sind. Ist 
der Gegenstand der Profession 
das Individuum, welches sich 
anpassen soll oder das soziale 
System4 bzw. stabilisiert Soziale 
Arbeit das herrschende Gesell-
schaftssystem oder ist sie ggf. 
Motivator für Veränderungen?

Historisch lässt sich ein weiterer 
Bogen von der Armenfürsorge 
über die Hamburgische Behörde 
für Jugendfürsorge zur Einrich-
tung der Jugendämter mit der 
Familienfürsorge im Rahmen 
des Reichswohlfahrtsgesetzte 
1922/1924 (siehe Klomann 2022, 
o.S., vertiefender Hammerschmidt/
Uhlendorff 2019, S. 10-31) schla-
gen. In dieser Entwicklung vollzog 
sich eine Verrechtlichung und 
Institutionalisierung der Sozialen 

�  Die realistischen und antirealistischen System-
theorien (bzw. deren Anwendung für die Soziale 
Arbeit), die versuchen beiden Ansätzen gerecht zu 
werden, können ebenfalls aus Platzgründen nicht 
berücksichtigt werden.

nungsfelder dürften, so eine 
Bewertung vorab, als so erheblich 
bzw. kaum (mehr) haltbar sein, 
dass durchaus die Frage gestellt 
werden muss, ob eine Tätigkeit im 
ASD überhaupt noch einer Tätig-
keit im Rahmen einer Profession 
der Sozialen Arbeit entspricht.

Der ASD als Ort Sozialer 
Arbeit Dass es das/ein Jugendamt 
bzw. die darin strukturell veror-
teten ASD-Abteilungen gibt, ist das 
Ergebnis eines nicht abgeschlos-
senen historischen Prozesses, der 
hier aus Platzgründen nur blitz-
lichtartig beleuchtet werden kann. 
Dennoch ist es zentral, einige 
Punkte hervorzuheben, um das 
Wesen des öffentlichen Trägers 
der Kinder- und Jugendhilfe zu 
verstehen. Insbesondere in Ham-
burg dürften „[die] gegen Ende des 
aufgeklärten Jahrhunderts [1788] 
ins Leben gerufene ‚Hambur-
gische Allgemeine Armenanstalt‘“ 
(Grolle o.J., S.1)3 und die Gründung 
des Rauhen Hauses 1�33 durch 
Johann Wichern, der sich für eine 
Stärkung der Monarchie einsetzte, 
ein relevanter Einschnitt gewesen 
sein. Interessant ist dabei, dass 
nur ca. zehn Jahre später 1�4� 
infolge eines Kongresses des 
Bundes der Kommunisten, Karl 
Marx und Friedrich Engels mit 
der Erarbeitung eines Parteipro-
gramms, dem späteren kommu-
nistische Manifest, u.a. als Kritik 
an den herrschenden Umständen, 

altersbedingten Ausscheiden (interaktiver Perso-
nalbericht �0��). 

3  In seinem Artikel bezieht sich Groll auf Heß, 
der die Anstalt leitete und eine systemkritische 
Perspektive einnahm. Grolle führt bspw. aus: „Am 
Ende des Memorandums breitet Heß noch ein-
mal seine Sorge aus, die Arbeit der Armenanstalt 
könnte sich in einem menschenfernen Regelwerk 
verfangen“ (Grolle o.J. S. �1).
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Arbeit� unter politisch staatlichen 
Vorgaben, teilweise in bürokra-
tisch-behördlichen Strukturen 
eingebunden. Bemühungen 
im Reichwohlfahrtsgesetz zum 
Thema Jugendschutz blieben im 
Sinne von Schutz vor Schund und 
Schmutz unbestimmt. Im Sinne 
des modernen Kinderschutzes 
bildete sich historisch in „Deutsch-
land eine zentrale Zuständigkeit 
der Kinder- und Jugendhilfe 
und der Sozialen Arbeit für den 
Kinderschutz“ heraus (Biesel 
u.a. 2019, S. �3). Zeitlich etwas 
vorgelagert, ab den 1990er Jahren 
erfolgte eine Ausrichtung der 
Jugendämter und deren Auf-
gabenwahrnehmung an einem 
Dienstleistungsmodell, integriert 
bspw. in Hamburg über die sieben 
Bezirksämter in einem „Konzern 
FHH“ unter der „Konzernmutter“ 
der Kernverwaltung (Finanzbe-
hörde 2020, o.S.). Damit erfolgte 
eine Anwendung der Markt- und 
Produktionslogiken des kapitali-
stischen Wirtschaftssystems auch 
auf das vom Gegenstand her eher 
im reproduktiven Sektor veror-
tete Kinder- und Jugendhilfesy-
stem des öffentlichen Trägers�.

Theodor W. Adorno und Max 
Horkheimer ließen im Abschnitt 
„Widersprüche“ ihrer „Dialek-
tik der Aufklärung“ zwei junge 
Menschen zur Entwicklung im 
Gesundheitswesen diskutieren:

�  Mit Sozialer Arbeit wird hier bereits ein vorläu-
昀椀ges Ergebnis eines weiteren sich vollzogenen/sich 
vollziehenden Prozesses der Professionalisierung 
der Sozialpädagogik und Sozialarbeit genutzt.

6  Die Auswirkungen der Umstellung der Fi-
nanzierung der Sozialen Arbeit mit Einführung 
des KJHG/SGB VIII im sozialrechtlichen Dreiecks-
verhältnis und die Hoffnung die Kosten über 
Leistungs-, Qualitäts- und Entgeltvereinbarungen 
und später über die Wirkung steuern zu können, 
müssen ebenfalls aus Platzgründen vernachlässigt 
werden, wie auch die Effekte des fördernd-for-
dernden aktivierenden Sozialstaats.

„Bei der fortgeschrittenen 
Institutionalisierung vertritt 
zudem der Arzt dem Kranken 
gegenüber den Betrieb und seine 
Hierarchie. Oft steht er in Versu-
chung, wie der Sachwalter des 
Todes aufzutreten. Er wird zum 
Agenten des Großbetriebs gegen 
den Verbraucher. […] Wenn aber 
alle so dächten wie du, und keiner 
sich die Hände schmutzig machen 
wollte, dann gäbe es weder Ärzte 
noch Richter und die Welt sähe 
noch entsetzlicher aus“ (Horkhei-
mer/Adorno 2000, S. 2�3 - 3�4).

Die im Zitat der Gründer der 
Frankfurter Schule angesprochen 
Thematiken greifen einmal das 
Spannungsfeld Profession und 
Organisation und zum anderen 
das Thema Positionierung Profes-
sioneller als Subjekte in diesem 
Spannungsfeld auf. Herausfor-
derungen, mit denen sich, nach 
Auffassungen der Verfasser*innen, 
in den ASD tätige Fachkräf-
te, identi昀椀zieren könn(t)en. 

Soziale Arbeit und ASD ein 
Widerspruch? In einer aktuellen 
überbezirklichen Stellenanzei-
ge für Fachkräfte im ASD wirbt 
die Hamburger Sozialbehörde 
insbesondere um „Alltagsheld:
innen“ (Freie und Hansestadt 
Hamburg 2023, o.S.). Bereits 
im Begriff Alltagsheld*in wird 
ein Widerspruch deutlich, der 
sich im beru昀氀ichen Alltag der 
Mitarbeiter*innen im ASD 
fortsetzen dürfte. Das Helden-
tum wird nach Auffassung der 
Verfasser*innen erst dort möglich, 
wo die Protagonisten sich eben 
nicht an den Alltag und des-
sen Regeln und Gesetze halten, 
ohne hier näher darauf einge-
hen zu können, ob Held*innen 

eher Utilitarist*innen oder 
Deontolog*innen sein sollten. 
Held*innen müssen bestimmte 
Regeln überschreiten, um ihre 
heldenhaften Taten vollbringen zu 
können. Nur ist insbesondere die 
Soziale Arbeit im ASD, wie oben 
bereits angedeutet, verortet in 
einem hierarchisch-bürokratischen 
System als legale Herrschaft in 
einem Verwaltungsstab. Max 
Weber folgend bedeute das bspw.:

„Die Herrschaft der formali-
stischen Unpersönlichkeit: sine ira 
et studio, ohne Haß und Leiden-
schaft, daher ohne Liebe und 
Enthusiasmus unter dem Druck 
schlichter P昀氀ichtbegriffe; »ohne An-
sehen der Person«, formal gleich für 
jedermann“ (Weber 2019, S. 4�).

Möglicherweise steckt hierin 
auch eine Erklärung für eine 
Position von Fachkräften, die 
Hans Falck in einer Studie zu 
Verhaltensweisen von sozialpä-
dagogischen Fachkräften heraus-
gefunden hat. Dieser Position 
folgend sollten „Professionelle 
[…] komplett neutral sein und nie 
Gefühle investieren“ (Kunstreich 
2022, S. ��). Heldentum in einer 
Bürokratie und unter Anpassung 
an die Mechanismen der Büro-
kratie ist unmöglich. Historisch 
aufarbeitend betrachtet, kann 
mit Hannah Arendts Analyse 
„Eichmann in Jerusalem“ eher 
das Gegenteil erwartet werden.

Diese bereits o.g. von Max 
Weber in den 1920 in seinen 
Forschungen festgelte Typisierung 
steht jedoch im Widerspruch zu 
Auffassungen der Sozialen Arbeit 
als Menschenrechtsprofession, wie 
sie bspw. Silvia Staub-Bernasconi 
vertritt. Beat Schmocker fasste es 
in einer Festschrift zusammen:
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„Gleich in mehreren Artikeln 
bezieht sie sich [Staub-Bernas-
coni] auf Jane Adams […] die 
als zentrales Merkmal dieser 
Profession die Verknüpfung von 
<Liebe> und <Macht> identi昀椀-
ziert und damit einen scheinbar 
unüberbrückbaren Spannungsbo-
gen Sozialer Arbeit beschreibt“ 
(Schmocker 200�, S. 10).

Liebe wird in diesem Gebrauch 
nicht moralisch oder sentimental, 
sondern als eine Art des Handelns 
zwischen selbstwissensfähigen 
Biosystemen und als Komponen-
ten Sozialer Systeme, ausgerichtet 
auf deren Bedürfnisbefriedigung 
und Alltagsbewältigung (das Lösen 
praktischer Probleme) verstan-
den. Auf Seiten der Fachkräfte 
benötigt es dafür Empathie, 
die Regulierung von Nähe und 
Distanz und den Umgang mit 
eigenen und fremden Emotionen 
und letztlich auch Courage. 

Entwicklungen im Handlungs-
feld der ASD Wie bereits oben 
im Zitat von Kay Biesel angedeu-
tet, hat sich der Kinderschutz 
als das zentrale Paradigma der 
Kinder- und Jugendhilfe (siehe 
Biesel u.a. 2019, S. 12�) heraus-
gebildet und ist im Wesentlichen 
reduziert auf die Tätigkeit des ASD 
(Ebd.). Auch das Aktionsbündnis 
gegen die geschlossene Unter-
bringung kommt zu ähnlichen 
Bewertung, wenn formuliert wird:

„In der Tendenz wurde aus dem 
Allgemeinen Sozialen Dienst ein 
Spezialdienst für Hilfen zu Er-
ziehung bzw. für Situationen der 
Kindeswohlgefährdung“ (Akti-
onsbündnis gegen geschlossene 
Unterbringung 2023, S. 4).

Kira Gedik und Reinhardt 
Wolff, Mitwirkende des Kron-
berger Kreises für dialogische 
Qualitätsentwicklung, beobachten 
ebenfalls eine Verschiebung in 
Richtung interventionistischer 
Überlegungen und einem stärker 
kontrollierenden und eingreifen-
den Jugendhilfeverständnisses 
(vgl. Gedik/Wolff 2021, S. 9).

Diese Entwicklung hin zur 
Gefahrenabwehr als den zentra-
len Arbeitsgegenstand des ASD 
mit einer eingreifend kontrollie-
renden Ausrichtung und nicht 
intendierten Nebenwirkungen, 
im Widerspruch zur Lebenswelt-
orientierung als Leitgedanken 
des SGB VIII stehend, wird von 
den (sozialpädagogischen) Pro-
tagonisten in der Hamburger 
Verwaltung und im politischen 
Raum oft nicht hinterfragt und 
übernommen. Unterstützt wird 
diese Entwicklung durch ein sich 
fortschreitend manifestierende 
juristische Auslegung bzw. Bewer-
tung der Garantenstellung. Wurde 
in einem Papier der BASFI aus 
200� noch die Garantenstellung 
mit zwei unterschiedlichen Positi-
onen, mit einer zurückhaltenden 
Auslegung bei Mörsberger und 
einer Befürwortung bei Bringewart 
diskutiert (vgl. BASFI 200�, S. 
10 f.), hat sich offensichtlich die 
befürwortende Position mit ihrer 
Orientierung an Verfahrensschrit-
ten zum Schutz der ASD-Fach-
kräfte und mit ihr verbundenen 
strafrechtlichen Konsequenzen, 
für die sogenannte fallführende 

Fachkraft im ASD, durchgesetzt. 
Erkennbar wird diese Entwick-
lung anhand der Ergebnisse eines 
Sonderausschusses, eines parla-
mentarischen Untersuchungs-
ausschusses und den zeitlich 
danach folgenden Entwicklungen 
des Regelwerks (im Sinne einer 
Formalisierung und Fehlervermei-
dung) und der Kontrollpraktiken 
(bspw. per Software – JUS IT 
– und/oder der deutschlandweit 
bislang einzigartigen Jugendhil-
feinspektion inkl. deren Veran-
kerung im § 19a AG SGB VIII).

In einer Untersuchung zu 
Einschätzungen von Fachkräften 
im Kinderschutz stellte Vere-
na Klomann folgendes fest:

„Die Untersuchungsergebnisse 
zeigen – und bestätigen damit 
andere empirische Erkenntnisse –, 
dass die Garantenstellung, die die 
Fachkräfte dazu verp昀氀ichtet, Kin-
der und Jugendliche vor Gefahren 
für ihr Wohl zu schützen und bei 
Nicht-Erfüllen von Handlungs-
p昀氀ichten strafrechtliche Konse-
quenzen nach sich ziehen kann, ein 
zunehmendes Sicherheitsstreben 
begünstigt. Dabei beruht die Sorge 
vor strafrechtlicher Verfolgung teil-
weise auf einer falschen Einschät-
zung der aus der Garantenstellung 
resultierenden persönlichen Haf-
tung“ (Klomann u.a. 2019, S. 43).

Zwar erfolgte die Überarbeitung 
des Regelwerks unter Begleitung 
und Mitbestimmung einiger 
Fachkräfte der operativen Ebene, 
doch wie Richard Sennett be-
merkt, schafft Mitbestimmung 
nur die Illusion einer Kontrolle 
von unten. Sie „strebt einen 
Konsens an, der die Kon昀氀ikte und 
Spannungen zwischen Starken 
und Schwachen verringert und 
die Befehlskette entschärfen 
soll, indem er sie demokratisch 
macht“ (Sennett 1990, S. 21�).

9�
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Sozialpädagogische Fachkräfte 
erleben, dass die zugeschriebene 
„systemische“� Verantwortung 
über eine Zuständigkeitsforderung 
in der Software JUS IT und durch 
Setzungen im Regelwerk individu-
alisiert/subjektiviert werden. Sie 
schützen sich im Zusammenhang 
mit der hochrisikohaften Tätigkeit 
im ASD und damit dem Risko des 
retrospektiv gewerteten vermeid-
baren Fehlers ggf. zunächst selbst, 
da sie im Dreiecksverhältnis des 
Kinderschutzes zwischen Eltern-
Kind-Staat und innerhalb der 
bürokratischen Organisation, die 
aufgrund der Personal昀氀uktuation 
und anderen Faktoren mindestens 
regelmäßig temporär überfordert 
ist�, nicht genug Unterstützung 
und Rückendeckung in der Krise 
von ihren Leitungen und anderen 
behördlichen Vertreter*innen (wie 
den Rechtsämtern) erhalten bzw. 
dieses so erwarten. Die Wahr-
scheinlichkeit des vorbeugenden 
Eingriffs im Kinderschutz wird 
damit zur realen Möglichkeit. 
Überforderte Eltern und Kin-
der, deren Bedürfnisse teilweise 
nicht befriedigt sind, treffen 
auf Fachkräfte, die selbst über-
fordert und ungeschützt sind.

Auswirkungen auf die (Bin-
dung der) Fachkräfte Empi-
rische Studien weisen darauf 
hin, dass Eigenlogiken von 
Organisationen das Handeln 
der Fachkräfte zum Nachteil der 
Nutzer*innen beein昀氀ussen oder 
Handlungsvorgaben professionelle 
Urteilsbildungen vorstrukturieren 
(vgl. Dörr/Klomann 2021, o.S.). 
Ähnlich kann man auch Kay 
Biesels Ausführungen verstehen:

�  „Über ihre Betätigung wacht die staatliche Ge-
meinschaft“ (Artikel 6 Satz � GG).

8  Siehe hier bspw. das Papier die sieben Hambur-
ger Jugendamtsleiter*innen zum Zustand des ASD 
aus Dezember �0��.

„Die Einführung von Verfahren 
des Managements resp. neuen 
Steuerungsmodellen und von 
Checklisten zur Gefährdungsein-
schätzung von Kindern hat zwar 
zu einer standardisierten Doku-
mentation, jedoch nicht per se zu 
einer verbesserten Qualität der 
fachlichen Arbeit im Kinderschutz 
geführt“ (Biesel u.a. 2019, S. 12�).

Hoch interessant wird es, 
wenn in Bezug auf die Auswir-
kungen, die Perspektive der 
Nutzer*innen auf die Fachkräfte 
hinzugezogen wird. Im Projekt 
der Qualitätsdialoge wurden die 
Erfahrungen und Einschätzungen 
der Nutzer*innen in einem 
dialogischen (Forschungs)Projekt 
als Co-Forschende erhoben und 
darauf aufbauend Empfehlungen 
gemeinsam erarbeitet. Folgendes 
wünsch(t)en sich die beteiligten 
Nutzer*innen von den sozialpä-
dagogischen Fachkräften in den 
Allgemeinen Sozialen Diensten:

Fachkräfte können Arbeitsbezie-
hungen (dialogisch) gestalten, 
sind fähig zur Zwischenmensch-
lichkeit und sind nicht nur Funk-
tionsträger,
Fachkräfte treffen den Ton und 
können respektvoll auftreten, 
sind zum Perspektivwechsel 
fähig,
wenden Transparenz als Leitori-
entierung an,
fördern die Rechte von Kindern, 
bspw. Kontakt zu den Eltern, 
wenn sie stationär untergebracht 
sind,
fördern Mit- und Selbstbestim-
mung,
verzichten auf Zwang und Dro-
hungen,
bleiben ruhig bei Konflikten und 
halten diese aus,
hören auch leise Hilferufe,
sind sensibel gegenüber Stigma-
tisierungen (vgl. Ackermann u.a. 
2021, S. 132 ff.).

•

•

•

•

•

•

•

•
•

Anhand der Wünsche wird deut-
lich, dass Nutzer*innen Fachkräfte 
erleben, die diese Haltungen und 
Kompetenzen entweder nicht 
haben oder für die Nutzer*innen 
nicht wahrnehmbar anwen-
den können. Im Kontext, der 
oben bereits kurz angerissenen 
Nähe-Distanz Thematik in der 
Sozialen Arbeit wird erkenn-
bar, dass aufgrund der diversen 
Spannungsfelder im ASD das 
Risiko bzw. auch die Entwicklung 
manifest ist, dass Fachkräfte im 
ASD eher das Spannungsfeld 
Nähe-Distanz zur Distanz au昀氀ösen 
bzw. au昀氀ösen müssen9. Aber: 

„Verantwortung, das Grunde-
lement moralischen Verhaltens, 
entsteht aus der Nähe des An-
deren. Nähe bedeutet Verant-
wortung und Verantwortung 
ist Nähe“ (Baumann S. 19�).

Dass sich hieraus wiederum 
auch eine Unzufriedenheit oder 
eine kognitive Dissonanz bei den 
Fachkräften selbst entwickelt, die 
dann langfristig für die Individuen 
nicht bewältigbar ist, außer ggf. 
mittels innerer Kündigung, Quiet 
Quitting oder aufgelöst wird durch 
eine Kündigung/einem Wegang-
ang aus dem ASD, wird durchaus 
erwartbar. Situationsverschärfend 
für die Sozialpädagog*innen ist 
dabei ein teilweise fehlendes 
Verständnis und Anerkennung 
auf den diversen Leitungsebenen 
in den bezirklichen Jugendämtern 
und der Fachbehörde für die Aus-

9  Ein Indiz dafür ist auch die, zumindest in der 
Wahrnehmung eines Verfassers, mittlerweile häu-
昀椀g durch ASD-Fachkräfte genutzte Möglichkeit 
des Home Of昀椀ce.
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wirkungen/Herausforderungen an 
eine sozialpädagogische Tätigkeit 
in einem bürokratischen System.

David Graeber nimmt in seinem 
Buch „Bullshit Jobs“ Bezug auf 
eine Studie, die ein weiteres 
Problem beschreibt und die sich 
mit dem Thema „gesellschaftlicher 
Wert der Arbeit“ und dem Geldbe-
trag, der dafür meist gezahlt wird, 
auseinandersetzt. Diese Studie be-
stätigt aus seiner Perspektive nach-
stehendes allgemeines Prinzip: „Je 
mehr eine Arbeit anderen nützt, 
desto schlechter wird sie in der Re-
gel bezahlt“ (Graeber 2022, S. 30�).

Die Phase der Diskussion und 
der Ergebnisse Am Workshop 
haben Studierende des �. und �. 
Semesters des Bachelorstudien-
ganges „Soziale Arbeit“, ASD-Fach-
kräfte, Mitarbeitende der Sozial-
behörde und eine Fachkraft eines 
freien Trägers teilgenommen.

In der dem Vortrag folgenden 
Diskussion wurden im ersten 
Schritt das Thema Kinderschutz, 
die Garantenstellung des ASD 
und die damit verbundenen 
Folgen für die Fachkräfte aus den 
verschiedenen Blickwinkeln der 
Teilnehmenden erörtert. Durch 
die permanent hohe Arbeitsbe-
lastung, und die für das hohe 
Fallaufkommen prozentual wenig 
verbleibende Zeit sich um einzel-
ne Familien / Hilfesuchende zu 
kümmern, entsteht ein Druck auf 
die einzelne Fachkraft ggf. selbst 
haftbar gemacht zu werden, sollte 
ein Kind in der eigenen Zustän-
digkeit zu Schaden kommen.

zuteil wird. Anzumerken ist hier, 
dass dieses Spannungsfeld bereits 
in den Empfehlungen der En-
quete-Kommission „Kinderschutz 
und Kinderrechte weiter stärken“ 
aufgegriffen, aber in der Praxis 
wohl nicht umgesetzt wurde.

„Empfehlung Nummer 19 
(zu den Fragen 6.2 und 5.1)

a. Der Kontakt der Fachkräfte im 
ASD zu den Kindern, Jugendlichen 
und Familien – und hier vor allem 
die Beratung und Beziehungs-
arbeit – soll intensiver gep昀氀egt 
werden. Das Verhältnis zwischen 
Beratung, Beziehungsarbeit, 
Fallmanagement und Verwal-
tung im ASD soll neu gewichtet 
werden, mit dem Ziel, mehr Zeit 
für Kontakte mit den Adressa-
tinnen und Adressaten zu haben.

b. Es ist weiterhin darauf zu 
achten, dass die Arbeit an drän-
genden Kinderschutzfällen nicht 
in Konkurrenz zur Beratung und 
(präventiven) Unterstützung von 
Kindern, Jugendlichen und Fami-
lien gerät. Diese Aspekte sollen 
in die nächste Überprüfung des 
Personalbemessungssystems 
ein昀氀ießen“ (Bürgerschaft der 
Freien und Hansestadt Hamburg 
201� Drs. 21/1�000, S. 49 f.).

Im zweiten Teil der Diskus-
sion wurden die Studierenden 
gefragt, was sie benötigen wür-
den, um selbst eine Anstellung 
im ASD annehmen zu wollen.

Im Verlauf der Diskussion kri-
stallisierten sich zwei unterschied-
liche Interpretationen des Begriffs 
„Kinderschutz“ heraus. Während 
die enge Auslegung des Begriffs 
die konkrete Gefährdung für „Leib 
und Leben“ in der konkreten 
Situation als Kindeswohlgefähr-
dung de昀椀niert, beinhaltet eine 
weiter gefasste De昀椀nition auch 
Lebensumstände, die dem Kindes-
wohl nicht förderlich sind, und 
langfristig eine Gefährdung für die 
Entwicklung des Kindes birgt bzw. 
bei vorhandenen Ressourcen ver-
hindert werden könnte. Spannend 
war zu beobachten, dass die Mitar-
beitenden aus den ASD‘s eher die 
engere KWG De昀椀nition nutzten 
und Studierende sowie die Person 
vom Träger eine weiter gefasste 
De昀椀nition für richtig hielten. 
Daraus ergibt sich die Gefahr, dass 
im ASD, aufgrund der im Vortrag 
benannten Spannungsfelder und 
des in der Diskussion benannten 
Ressourcen- und Zeitmangels, 
die Arbeit mit den Familien erst 
beginnt, wenn der Verdacht einer 
Kindeswohlgefährdung im Raum 
steht, und Hilfesuchende ohne 
Fluchtpunkte zum �a SGB VIII 
nicht adäquat beraten werden 
können oder ggf. wegberaten wer-
den, ohne eine Passung zwischen 
den sozialen Problemen (soweit 
sie denn im Erstkontakt erkannt 
werden) und dem Hilfeangebot zu 
prüfen. Es bildete sich die Hypo-
these heraus, dass somit eventuell 
familiäre Situationen sich zuspit-
zen müssen, die eigentlich im 
Vorfelde durch eine gute Beratung/
Unterstützung hätten entschärft 
werden können, damit ihnen Hilfe 

9�
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Folgende Aussagen 
wurden getätigt:

Reduzierung der Dokumentati-
onsaufgaben (Software ändern),
Fallzahl begrenzen,
Umgang mit Extremfällen ver-
ändern (Angst vor eigener Haft-
barkeit),
Verbeamtung ermöglichen,
regelhafte kollegiale Beratungen 
und Supervision,
Rechtschutz,
Regelmäßige kostenlose Fortbil-
dungen (und die zeitlichen Kapa-
zitäten auch zur Umsetzung der 
Inhalte dafür).

Außerdem wurden Stimmen laut, 
die über den Umgang mit den 
Klient*innen erschrocken waren. 
Sie sagten, dass sie es als proble-
matisch ansehen, dass viele Fami-
lien ohne persönlichen Kontakt an 
andere Stellen verwiesen werden.

Neben diesen sehr klar formu-
lierten Wünschen an den Arbeits-
platz ASD stellten die Studieren-
den die Work-Life-Balance in den 
Fokus. Die Arbeit im ASD sei unat-
traktiv, da man viele Überstunden, 
wenig gesellschaftliche Anerken-
nung, schlechte Bezahlung und 
durch die Garantenstellung ein 
(gefühltes) hohes Risiko trage. Die 
hohe Fluktuation der Mitarbeiten-
den, die damit verbundene Mehr-
arbeit der Zurückbleibenden und 
der damit steigende psychische 
Druck (siehe Bürgerschaft der Frei-
en und Hansestadt Hamburg Drs. 
21/1�000, S. 43, ��) machen den 
Arbeitsplatz noch unattraktiver. 
Des Weiteren wurde die geringe 
Möglichkeit des Aufstieges und 
das Fehlen der Selbstwirksamkeit 
als bremsende Faktoren genannt.

Abschließend stellte sich die 
Frage in der Diskussion, wenn 
doch Nutzer*innen und potentielle 
neue Mitarbeitende im ASD eine 
ähnliche Haltung zu den Miss-
ständen haben, warum sich aber 

•

•
•

•
•

•
•

trotzdem nichts ändert. In der 
Debatte wurde deutlich, dass die 
Lobby der Soizialpädagog*innen/
Sozialarbeiter*innen sehr gering 
und gleichzeitig eine „Berufsiden-
tität“ (Bundesarbeitsgemeinschaft 
ASD 2013) im Vergleich hoch 
und ein Widerspruch in sich ist.

Die mit dem Titel des Beitrags 
gestellte Frage zur Passung der 
Profession der Sozialen Arbeit 
zum Handlungsfeld des ASD kann 
mittlerweile aus der Perspektive 
der Autor*innen nicht mehr mit ja 
oder nein beantwortet werden. Zu 
weitestgehend sind die Koloniali-
sierungseffekte der Bürokratie, der 
Finanzsteuerung und der Juris-
prudenz. Fach- und Leitungskräfte 
übernehmen die Logiken der ande-
ren Professionen unhinterfragt mit 
der Rechtfertigung: „Daran kann 
man nichts ändern“. Kants „Was 
ist Aufklärung“ oder Brechts „Lob 
der Dialektik“ haben wohl an ih-
rem Bekanntheitsgrad eingebüßt.

Was es zunächst benötigt, ist 
eine re昀氀exive selbstkritische 
Betrachtung der Fachkräfte der 
operativen Ebene und eines ggf. 
darauffolgenden, auch gegen Wi-
derstände innerhalb des bürokra-
tischen Systems durchzusetzenden 
und durchzuführenden Diskurses. 
Dieser Diskurs muss zeitnah und 
wiederholt erfolgen, da neben 
den oben skizzierten Entwick-
lungen die Fragen zum Umgang 
mit dem Fachkräftemangel, 
dem mit einer Personalbindung 
entgegengewirkt werden kann, 
dringend einer Beantwortung 
bedarf. Sozialpädagogische Fach-
kräfte können aber nur in einer 
Organisation tätig sein, die eine 
professionelle Praxis ermöglicht.
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1 Einleitung Kindeswohlgefähr-
dungen, Fachkräftemangel, Kinder 
und Jugendliche mit hohem 
Unterstützungsbedarf, Gewalt, 
Drogenproblematiken, 昀椀nanzielle 
Kürzungen, Schichtarbeit, psy-
chische Belastungen, Hil昀氀osig- und 
Bedürftigkeit von Menschen und 
vieles mehr. Dies sind Themen, 
mit denen sich Sozialarbeitende 
täglich auseinandersetzen müssen. 
Die Anforderungen in der Sozialen 
Arbeit können auf sehr unter-
schiedliche Art und Weise Bela-
stungen hervorrufen. Nicht selten 
sieht sich die einzelne Fachkraft 
vor Widersprüchen und bekommt 
Ansprüche zu spüren, die an 
sie als Person gestellt werden. 
Schließlich ist die professionelle 
Arbeit nie ganz losgelöst von der 
eigenen Persönlichkeit. Daher ist 
es umso wichtiger, sich auch dem 
Thema Selbstfürsorge zuzuwen-
den und im Kleinen zu betrach-
ten, wie mit Arbeitsbelastungen 
umgegangen werden kann.

Dazu wird im folgenden Bericht, 
anhand ausgewählter Literatur, auf 
fünf Bereiche eingegangen, durch 
die einige Belastungen beleuchtet 
werden. Im Anschluss wird sich 
auf einen Workshop bezogen, 
den wir im Zuge der Fachtagung 
„´Gut´ und ´Gerne´ arbeiten in 
der Jugendhilfe – Bedingungen, 
Belastungen, Bindung“ 2022 
besucht haben und sich mit dem 
Thema Selbstfürsorge in der 
Traumapädagogik befasste. Auf 
der Grundlage dessen haben wir 
unsere bisherigen Praxiserfah-
rungen betrachtet und gehen auf 
einige passende Erfahrungen 
ein, die sich auf die vorher 
erläuterten Themen beziehen. 
Abschließend zeigen wir unsere 
Perspektiven für die Reduktion 
der Arbeitsbelastung in einer 
gelingenden Sozialen Arbeit.

prozesse von jungen Menschen 
oder Eltern. Als Fachkraft sollte 
man selbstverständliche Abläufe 
hinterfragen, um ganzheitlich 
betrachten zu können, wo die 
Ursache des Scheiterns liegt 
(vgl. Rosenbauer 2020, 2�9 ff.).

Hilfewechsel können Knack-
punkte sein, an denen es scheitern 
könnte. Um das zu vermeiden, 
wäre ein Systemverbund sinnvoll, 
in dem die Jugendlichen parallel 
über einen gewissen Zeitraum 
begleitet werden. Das ist leider 
nicht die Regel. Sinnvoll wäre 
es auch, Übergänge so zu gestal-
ten, dass das neue Helfersystem 
von dem Wissen des alten Hel-
fersystems pro昀椀tieren kann.

Stremer (2020) spricht im Forum 
der Erziehungshilfen auch davon, 
dass bei Bedarf stationäre und am-
bulante Hilfen gleichzeitig 昀椀nan-
zierbar sein müssen und nicht von 
der kommunalen Kassenlage ein-
geschränkt werden. Grundsätzlich 
sind die Rahmenbedingungen, in 
denen Hilfe organisiert wird, wich-
tig (vgl. Stremer 2020, 2�0). Die 
Belastung, die aus strukturellen 
Diskrepanzen entsteht, überträgt 
sich auf die Adressat:innen und 
die Mitarbeiter:innen aus dem Hil-
fesystem. Der Mehraufwand, der 
entsteht, muss zusätzlich bewältigt 
werden. Dafür fehlt meist die Zeit 
oder etwas anderes fällt hintenü-
ber. Gerade Zeit ist ein wichtiges 
Mittel, welches man benötigt, 
um gute und wichtige Entschei-
dungen zu treffen, aber auch um 
die Beziehung zu p昀氀egen, damit 

2 Literatur 2.1 Grenzen/Barri-
eren im System/ in Strukturen 
Gemäß § 2� SGB VIII haben 
Eltern das Recht auf Hilfen zur 
Erziehung. Diese machen einen 
wichtigen Teil in der Arbeit mit Fa-
milien, Kindern und Jugendlichen 
aus. Dabei verlaufen Hilfeprozesse 
nicht immer planmäßig, wobei die 
Gründe hierfür unterschiedlich 
sind. Aus einem Interview aus 
dem Forum Erziehungshilfen von 
Stremer (2020) geht hervor, dass 
zum einen oftmals eine geringe 
Betreuungskontinuität besteht, 
weil die Zuständigkeiten sich 
ändern oder die Jugendlichen 
aufgrund von Altersgrenzen 
die Einrichtung wechseln oder 
verlassen müssen. Es muss dann 
ein neuer Träger gefunden werden 
und dieser muss dann ggf. von 
vorne anfangen. So entstehen 
Beziehungsabbrüche. Zum ande-
ren sehen sich die Einrichtungen 
auch mit selbst- oder fremdge-
fährdenden Verhaltensweisen 
der Jugendlichen überfordert. 
Spezialdienste innerhalb des 
Jugendamts sind für die Adressat-
:innen nicht einfach zu organisie-
ren, da sie für verschiedene Hilfen 
unterschiedliche Ansprechpartner 
haben (vgl. Stremer 2020, 2�� f.).

Aus dem Tätigkeitsbericht der 
Beschwerdestelle für Kinder und 
Jugendliche in Schleswig-Holstein 
(201�/2019) geht hervor, dass 
viele der Beschwerden ein struk-
turelles Problem vermuten lassen 
(Beschwerdestelle für Kinder und 
Jugendliche – Tätigkeitsbericht 
201�/2019). Durch strukturelle 
Barrieren und Schwellen können 
Hilfen oftmals scheitern. Sie ver-
hindern, begrenzen oder erschwe-
ren die produktiven Aneignungs-
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die Jugendlichen und Familien 
sich auch ernstgenommen fühlen. 
Wenn die Zeit nicht da ist, entsteht 
Stress, welcher krank macht und 
den Spaß an der Arbeit mindert.

Ver.di (2021) schreibt im Kita-
Personalcheck, dass der Bedarf 
des Sozial- und Erziehungsdienst 
stetig steigt und so auch die Anfor-
derungen an die Beschäftigten. Der 
昀椀nanzielle Druck auf die Soziale 
Arbeit und die personelle Unter-
besetzung stellt die Beschäftigten 
vor große Herausforderungen 
und schadet somit den betrof-
fenen Personengruppen (vgl. Ver.
di Kita-Personalcheck 2021). In 
einer Anfrage der Linken Fraktion 
an die Bundesregierung wird auf 
die aktuellen Arbeitsbedingungen 
hingewiesen. Es geht hervor, 
dass Vollzeitbeschäftigte in den 
Sozial- und Erziehungsberufen im 
Vergleich zu allen anderen Berufs-
gruppen häu昀椀ger unter Zwangs-
haltungen und im Stehen arbeiten. 
Nach Auswertung des Mikrozen-
sus durch das Statistische Bundes-
amt wurden von den abhängigen 
Beschäftigten in den Berufen der

„Erziehung, Sozialarbeit, Heil-
erziehungsp昀氀ege“ im Jahr 2019 
viele Überstunden geleistet, die 
nur teilweise wurden. Hieran wird 
zusätzlich deutlich, wie belastend 
die Berufe im sozialen Bereich 
sein können (vgl. Mohamed/ 
Bartsch und Fraktion 2022).

2.2 Partizipation Sozialarbei-
ter:innen der Kinder- und Ju-
gendhilfe stehen vor der großen 
Herausforderung, ihre Adressat-
:innen der Institution gem. Art. 2 
GG in ihrem Recht auf freie Ent-
faltung der Persönlichkeit in ihrer 
Entwicklung zu unterstützen (vgl. 

Krause/ Druba 2020, 21). Immer 
größer ist im Feld der Erziehung 
und Sozialen Arbeit der Anspruch 
der partizipativen Arbeit gewor-
den. Dies könnte als Entwicklung 
auf das Recht der freien Persön-
lichkeitsentfaltung, d.h. auch auf 
eigene Erfahrungen, verstanden 
werden. Doch wie sollte Begleitung 
und die entsprechende Haltung 
den Adressat:innen gegenüber 
aussehen, damit die Arbeit der Par-
tizipationsförderung gerecht wird?

Jugendliche der Jugendhilfe, 
durchschnittlich 1� Jahre alt, 
ausgeglichenes Geschlechterver-
hältnis, wünschten sich laut einer 
Beteiligungswerkstatt 2020 das 
Eingestehen ihrer Rechte, Wohl-
emp昀椀nden sowie Geborgenheit 
und die Stärkung ihrer Ressour-
cen. Hierbei ist Partizipation und 
pädagogisch wertvolles Handeln 
gefragt. Auch sollte das gesamte 
Hilfesystem eingebunden werden. 
Auch im Hilfesystem ist folgendes 
zu beachten: Die Nutzer:innen 
der Jugendhilfe wünschten sich 
Beständigkeit der Betreuer:innen 
sowie des Bindungsangebots, aber 
auch in der Gruppe der Mitbewoh-
ner:innen. In anderen Situationen 
benötigen Adressat:innen auch 
Hartnäckigkeit und Geduld. Sie 
fordern eine empathische, respekt-
volle, kongruente Haltung. Dies 
impliziert, dass Betreuer:innen 
sich berechenbar und gewaltfrei 
verhalten und Situationen ruhig 
sowie entspannt begegnen. Die Be-
rechenbarkeit und nicht gestresst 
zu sein, lässt sich mit dem Wunsch 
nach professionellem, auf Fachwis-
sen basierendem Handeln, abseits 
von Machtgefällen und Gehorsam, 
untermauern. Dabei sollten em-
pathische, ruhige Betreuer:innen 
auch eigene Fehler und vermeid-
bare Strenge kritisch re昀氀ektieren 
und selbstkritisch eigene Fehler 
eingestehen können. Diese Lern-

bereitschaft und Selbstre昀氀exion 
schließen aus Sicht der Adressat- 
:innen keinesfalls ein sicheres, 
selbstbewusstes Auftreten aus. 
Vielmehr als die Fehlerfreiheit, ist 
der Wunsch nach einer aktiven, 
interessierten und selbst interes-
santen Persönlichkeit zu erkennen. 
Betreuer:innen sollten Spaß an 
ihrer Arbeit haben. Hier zeigt sich 
die Wichtigkeit von Selbstfürsorge 
und der eigenen Bedürfnisbefrie-
digung als Grundlage einer guten 
Arbeit – auch aus Sicht der Adres-
sat:innen. Nicht zu vergessen 
sind hier jedoch die Grenzen der 
Partizipation und des Spaßes. Hier 
kann der schmale Grat zwischen 
Bevormundung und Laisse-faire 
nicht außer Acht gelassen werden. 
Dieses Ausbalancieren kann viel 
Kraft bedeuten, insbesondere da 
manchmal bevormundend zwi-
schen zwei Übeln entschieden wer-
den muss. Diese Verantwortung in 
der Umsetzung der Partizipation 
kann eine zusätzliche Belastung 
in einem von Fachkräftemangel 
und offenen Aufgaben überschat-
teten Arbeitsfeld darstellen. Oft 
stehen Entscheidungen aus, die 
zum Wohl der Heranwachsenden 
entgegen ihrer aktuellen Vorstel-
lung oder aufgrund von Überla-
stung der Vormünder:innen gar 
nicht getroffen werden können. 
Dies führt zu einem hohen Fru-
strations- und Kon昀氀iktpotenzial. 
Diesen Frust bekommen vor allem 
die nahen Bezugspersonen und 
Sozialarbeiter:innen im Wohn-
gruppendienst ab. Diese haben 
jedoch oft keine Macht in der 
Bearbeitung der Anliegen, au-
ßer weiterhin Mails und Anrufe 
zu tätigen. Hier kann ein Ohn-
machtsgefühl bei Sozialarbeiter-
:innen der stationären Jugendhilfe 
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entstehen, da Jugendliche ihren 
Frust an den direkten Bezugsper-
sonen, d.h. den Sozialarbeiter-
:innen der Einrichtung, auslassen.

Im Alltag sind Sozialarbeiter:in-
nen insbesondere mit hoher Bela-
stung und vielen Lebensbereichen, 
die zu beachten sind, konfrontiert. 
Hier kann die Vielschichtigkeit zu 
einem hohen Stresspegel führen, 
da Priorisierung notwendig, aber 
bei menschlichen Angelegenheiten 
manchmal nicht einfach ist. Der 
Stress kann auch zur Folge haben, 
dass menschliche Fehler passieren 
oder Dinge persönlich genommen 
werden. Nicht zu unterschätzen 
ist, dass auch Partizipation und 
Verselbstständigung Zeit bean-
sprucht. Hier muss oft auf Jugend-
liche gewartet werden und Dinge 
müssen erfahrungsgemäß weiter 
verschoben werden. Diese hohe 
Verantwortung benötigt neben 
einem hohen Maß an Transparenz 
eine Priorisierung im Dienst und 
die Haltung, dass Schönes Vorrang 
hat oder eine Pause trotz Zeitman-
gel genommen werden sollte. Den 
Adressat:innen ist nicht geholfen, 
wenn Partizipation über die eige-
nen Bedürfnisse gestellt wird. Ins-
besondere bei offenen Aufgaben, 
die für die Perspektive von Adres-
sat:innen wichtig ist, ist es schwer, 
die eigenen Bedürfnisse an die 
erste Stelle zu setzen (z.B. Stellen 
erreichen und nachhaken, teilwei-
se verpulverte Energie aufgrund 
der Frustration der Jugendlichen). 
Sozialarbeiter:innen müssen sich 
auch abgrenzen und zwischen 
den eigenen Ansprüchen, den 
Ansprüchen der Institution(en) 
und den Ansprüchen der Adressat-
:innen unterscheiden können. Es 

muss stetig ausgelotet werden, was 
möglich ist – seitens der eigenen 
Ressourcen, seitens der recht-
lichen Komponente und seitens 
der Ressourcen und Fähigkeiten 
der betroffenen Adressat:innen.

Insgesamt kann festgehalten 
werden, dass es viele Über-
schneidungen zwischen den 
Bedürfnissen der Betreuer-
:innen und Adressat:innen geben 
dürfte. Beide Seiten sollten auf 
Augenhöhe miteinander reden, 
authentisch sein, auf eigene 
Bedürfnisse achten, hartnäckig 
sein, Fehler machen, aber re-
昀氀ektieren und lernbereit sein.

2.3 Eigene Person als Werk-
zeug Den Sozialarbeiter:innen in 
der Jugendhilfe dient als zentrales 
Arbeitsmittel die eigene Person. 
Der Charakter und die Haltung 
sind Orientierungspunkte für die 
Kinder und Jugendlichen und sie 
sind entscheidend in der Bezie-
hungsgestaltung. Eine gelingende 
Beziehungsarbeit ist eine Voraus-
setzung für jede pädagogische 
Arbeit mit jungen Menschen. 
Den Kindern und Jugendlichen 
fällt es leichter eine Beziehung 
aufzubauen, wenn die Betreuer-
:innen bestimmte Verhaltenswei-
sen an den Tag legen und gewisse 
Charaktereigenschaften zeigen. So 
ergeben sich aus Befragungen in-
nerhalb der Münsteraner Langzeit-
studie sechs Aspekte, die für junge 
Menschen besonders wichtig sind. 
Diese sind „grundsätzliche Verfüg-
barkeit, Empathie und Interesse, 
Helfen und Unterstützen, 昀氀exibles 
Handeln, Kongruenz und Authen-
tizität sowie „Coolness““ (Parchow 
2021, 24�). Während manche 
Eigenschaften hauptsächlich auf 
bloßes Verhalten verweisen, sind 
zum Beispiel Empathie und „Cool-

ness“ Eigenschaften, die man eng 
mit der Persönlichkeit verbinden 
kann. Spätestens der Aspekt „Kon-
gruenz und Authentizität“ macht 
deutlich, dass von den befragten 
Jugendlichen erwartet wird, dass 
die Betreuer:innen sich voll mit 
ihrer Persönlichkeit einbringen. 
Gerade wenn Spannungen auftre-
ten, Handlungszwänge vorliegen 
oder eine Situation des Scheiterns 
vorliegt oder anbahnt, sind Sozial-
arbeiter:innen darauf angewiesen, 
ihre ganze Person einzusetzen (vgl. 
Blume/Kannicht 2020: 2�3). Hie-
raus entstehen unterschiedliche 
belastende Phänomene. So sollen 
sich die Betreuer:innen öffnen und 
eine Beziehung aufbauen. Gleich-
zeitig muss für eine gute Arbeit 
aber auch eine professionelle 
Distanz gewahrt bleiben. Dieser 
Spagat aus Nähe und Distanz er-
fordert eine kontinuierliche Re昀氀e-
xion der eigenen Arbeit. Re昀氀exion 
benötigt geeigneten Raum und 
Zeit und selbst wenn dies gegeben 
ist, kann dadurch die empfundene 
Arbeitsbelastung steigen. Zudem 
gehen Beziehungen auch immer 
mit Emotionen einher, die sich 
nicht unbedingt so leicht nach 
Arbeitsschluss abschütteln lassen. 
Zusätzlich müssen die Sozial-
arbeiter:innen noch über den 
Tellerrand und die eigene Person 
als Fachkraft hinausschauen. 
Eigene Grenzen müssen erkannt 
werden, Ressourcen identi昀椀ziert 
und andere Professionen oder 
auch Angehörige sozialer Netz-
werke bei Bedarf hinzugezogen 
werden (vgl. Kannicht 2020, 2��).

2.4 Umgang mit Scheitern 
Im Hilfeprozess kann es immer 
wieder dazu kommen, dass Hilfen 
scheitern. Dies kann für die So-
zialarbeitenden sehr frustrierend 
und belastend sein, da sie Zeit 
und Energie investieren, um den 
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Jugendlichen zu helfen und sich 
das Beste für diese wünschen. Der 
Erfolg und das Ergebnis der Arbeit 
hängen jedoch von vielen Faktoren 
ab, die die Sozialarbeitenden nicht 
alle beein昀氀ussen können (z.B. von 
Klient:innen selbst, von struktu-
rellen Gegebenheiten, gesellschaft-
liche Normen und Erwartungen, 
Vorgaben vom Träger, Finanzen, 
etc.). Daher ist es entscheidend für 
das Wohlbe昀椀nden der Sozialarbei-
tenden zu lernen, mit Scheitern 
umzugehen und diese gewissen 
Spannungen auszuhalten.

Wenn man pädagogisch und 
emotional an die eigenen Grenzen 
stößt und bestimmtes Fachwissen 
oder erlernte Fähigkeiten nicht 
mehr weiterhelfen oder ausrei-
chen, sollte man sich nicht der Il-
lusion hingeben, alles im Griff und 
als Fachkraft alle Antworten parat 
haben zu müssen (vgl. Kannnicht 
2020, 2��). Es ist wichtig, dass auf 
beiden Seiten Fehler eingestanden 
und zugegeben werden und das 
Scheitern einer Hilfe klar benannt 
wird (vgl. Blume/Kannnicht 2020, 
2�3). Zum anderen muss für ein 
weiteres multiperspektivisches 
Vorgehen aus dem eigenen 
professionellen „Hilfekosmos“ he-
rausgefunden werden. Dies kann 
bedeuten, andere Personen mit 
einzubeziehen und um Hilfe zu 
bitten, wie z.B. das nahe Umfeld 
der Klient:innen, und für deren 
Ratschläge und Ideen offen zu 
sein. Des Weiteren können auch 
Supervision, kollegiale Beratung 
oder Fachleute aus anderen 
Professionen helfen, um einen 
neuen Zugang zum Fall zu 昀椀nden 
und mit den einhergehenden 
Belastungen umzugehen. Das 
Entscheidende dabei ist, aus dem 
negativen Blick herauszukommen. 
Das heißt weniger den Fokus auf 
das gescheiterte, die Risiken und 

Fehler zu legen, sondern vielmehr 
auf die Ressourcen der Person und 
dem natürlichen Hilfesystem, an 
das man neu anknüpfen kann (vgl. 
Kannicht 2020, 2��). Selbst wenn 
am Ende dieses Prozesses der 
Neuorientierung dann entschieden 
wird, dass die Hilfe abgebrochen 
werden soll und es etwas ganz an-
deres braucht, müssen gute Über-
gänge geschaffen und begleitet 
werden (vgl. Kannicht 2020, 2��). 
Grundsätzlich ist eine Nachberei-
tung des Hilfeprozesses, gerade 
für die fallführende Fachkraft, 
immer hilfreich. Somit können 
Gründe des Scheiterns analy-
siert werden, um z.B. bei einem 
ähnlichen Fall in Zukunft besser 
helfen zu können. Darüber hinaus 
hilft es auch, sich klarzumachen, 
dass alle Möglichkeiten in der 
Einrichtung ausgeschöpft wurden 
und man nicht auf jeden Entwick-
lungsschritt einen Ein昀氀uss haben 
kann (vgl. Stremmer 2020, 2�1).

2.5 Gewalt als Berufsrisiko 
Obwohl es kaum Studien oder 
Statistiken über das Thema 
„Gewalt gegen Fachkräfte in der 
Kinder- und Jugendhilfe“ gibt, 
sind Fachkräfte der Kinder- und 
Jugendhilfe, insbesondere in den 
stationären Maßnahmen, davon 
betroffen. Der Grund dafür ist, 
dass sich die Fachkräfte in die-
sem Bereich wenig über ihre 
Erfahrung mit Gewalt äußern. 
In Wohngruppen gehören psy-
chische Gewalt und Beleidigungen 
zum Alltag und entwickeln sich 
manchmal zu physischer Gewalt.

In ihrer Forschung zum Thema 
„Gewalt gegen Fachkräfte der 
Kinder- und Jugendhilfe“ konn-

te die Sozialarbeiterin Michaela 
Lammers durch Interviews mit 
Sozialarbeiter:innen in einer 
Wohngruppe feststellen, dass 
psychische Gewalt in vielen Fällen 
ein Element der Arbeitsbeziehung 
mit Klient:innen ist. Das Versäum-
nis, die Gewalterfahrungen der 
Beschäftigten in diesem Bereich 
anzugehen, führt manchmal zu 
extremen psychischen Stress, 
Angst, Unsicherheit und damit 
zum Niederlegen der Beschäfti-
gung. Die Überwindung solcher 
Schwierigkeiten und Probleme 
hängt nicht nur von der Persön-
lichkeit ab, sondern auch von der 
Unterstützung der Institution und 
Kolleg:innen. Berufsanfänger-
:innen, die mit wenig Erfahrung 
in dem Bereich „Kinder- und 
Jugendhilfe“ einsteigen, sind 
besonders von Überforderungen 
betroffen (vgl. Ludwig 2019, 30).

3 Workshop Unser Workshop 
behandelte die Thematik “Selbst-
fürsorge in der Traumapädagogik” 
anhand der Arbeit des Margare-
tenhorts. Zum Einstieg wurde 
hierzu ein Vortrag gehalten, wobei 
erstmal die Grundlagen zu dem 
Thema vorgestellt wurden. Im 
Anschluss ging es darum, wie der 
Träger das Wohlbe昀椀nden und die 
Selbstfürsorge der Mitarbeiter-
:innen fördern kann. Dabei ging 
es einmal um die Einarbeitung 
der Angestellten, denen klare 
Abläufe und Strukturen oder auch 
konkrete Handlungsansätze zum 
Schutzkonzept der Einrichtung 
am Anfang Orientierung geben. 
Außerdem ist eine enge Begleitung 
von Vorteil, um einen sicheren 
Ort zu schaffen. Darüber hinaus 
kann der Träger auch durch Dinge 
wie den Arbeitsschutz auf das 
Wohlbe昀椀nden der Mitarbeitenden 
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einwirken, die Gesundheit ganz 
praktisch durch Angebote von 
Sportkursen oder Entlastungs-
gespräche fördern oder durch 
Führungshandeln unterstützen, 
wie z.B. Angebote für Einzelsu-
pervision bei Belastungen, etc.

Dann wurde auf die De昀椀nition 
der Selbstfürsorge eingegangen. 
Unter Selbstfürsorge versteht der 
Margaretenhort alle Handlungen 
und Bestrebungen, die das eigene 
körperliche und mentale Wohl-
be昀椀nden (akut und präventiv) 
unterstützen. Sie dient der Förde-
rung und Aufrechterhaltung einer 
stabilen und qualitativ möglichst 
hochwertigen Arbeitsleistung. 
Selbstfürsorge ist ein bedeutsamer 
Bestandteil in der Sozialen Arbeit. 
Dazu ist es wichtig, sich selbst gut 
zu kennen. Daher haben wir im 
Anschluss an den Vortrag Fragen 
bekommen, um uns selbst zu 
re昀氀ektieren und zu überlegen, 
was uns in stressigen und bela-
stenden Situationen hilft und was 
konkrete Dinge sein könnten, die 
wir im Arbeitsalltag für unsere 
Selbstfürsorge tun können. In 
dem Zuge wurde auch überlegt, 
inwiefern man eine Art Notfallki-
ste auf dem Arbeitsplatz deponie-
ren kann, um die Selbstfürsorge 
der Angestellten zu unterstützen 
und anzuregen. Dort drinnen 
können sich beispielsweise Dinge 
be昀椀nden wie eine Art Abfra-
gebogen (Hast du heute schon 
etwas gegessen/getrunken? Hast 
du schon eine Pause gemacht? 
Warst du mal fünf Minuten an 
der frischen Luft? Hast du mit 
Kolleg:innen gesprochen? Warst 
du auf der Toilette? etc.), da sich 
im Gespräch herausstellte, dass im 
Stress oftmals die natürlichsten 
Bedürfnisse unterdrückt oder 
nicht wahrgenommen werden.

werden dazu unsere Erfahrungen 
zu den zuvor erläuterten, die uns 
während unseres Praktikums 
begleitet haben, beleuchten.

In der Schulsozialarbeit ist die 
Grenze im System da angelegt, 
in der der Schulbetrieb zu stark 
gestört wird. Die Kinder und Ju-
gendlichen sollen sich der Schule 
anpassen, die dort herrschenden 
Regeln befolgen und Leistungen 
erbringen. Dies entspricht jedoch 
keinesfalls immer den Bedürfnis-
sen des Kindes. Die Intervention 
durch die Schulsozialarbeit muss 
die Anforderungen der Schule 
ständig mitdenken und kann 
dieser in der Regel nicht entge-
genhandeln. Eine weitere Grenze 
ist die Schulzeit. Das Personal ist 
nur während der Schulzeit vor 
Ort und kann das Kind erleben 
oder für dieses ansprechbar sein.

In der Familienbereitschafts-
betreuung ist es so geregelt, dass 
Kinder unter zwölf Jahren, die In 
Obhut genommen werden müssen, 
im besten Fall in eine P昀氀egefamilie 
kommen sollen, da das familiena-
nalog ist. Bis die geeignete P昀氀ege-
familie gefunden wurde, kommen 
die Kinder oft übergangsweise in 
eine Schutzstelle. Da es aber auch 
P昀氀egeeltern gibt, die sich für eine 
kurzfristige Unterbringung bereit 
erklärt haben, kommen die Kinder 
im Anschluss dorthin, bis für 
eine langfristige Unterbringung 
P昀氀egeeltern gefunden wurden. 
Das ist ein großer Aufwand von 
Ressourcen und vor allem ist 
der ständige Wohnortswechsel 
für das Kind sehr belastend. 
In Landkreisen außerhalb von 
Hamburg sind Grenzen auch dann 
sichtbar geworden, wenn Hilfen 

Grundsätzlich ist ein Ziel der 
Selbstfürsorge eine ganzheitliche 
Gesunderhaltung und damit auch 
die Erhaltung der Arbeitskraft. Die 
Umsetzung der Selbstfürsorge ist 
dabei individuell, wobei sie nicht 
zu Lasten anderer erfolgen sollte 
und mit dem Umfeld und den 
eigenen Netzwerken abgestimmt 
werden muss. Selbstfürsorge ist 
wichtig und jede Person hat ein 
Stück weit selbst die Verantwor-
tung für die eigene ganzheitliche 
Gesundheit. Allerdings darf es 
dabei nicht stehen bleiben, dass 
die gesamte Verantwortung 
wieder nur auf dem Einzelnen 
liegt. Ergänzend dazu braucht es 
strukturelle Veränderungen, die 
die Gesundheit und das Wohlbe-
昀椀nden der Mitarbeitenden fördert 
und verbessert. Bisher ist dieses 
Thema insgesamt noch wenig 
im Diskurs zur Professionalisie-
rung vorhanden und kaum ein 
Teil der beru昀氀ichen Identität.

4 Eigene Erfahrungen aus 
dem Praktikum Wir Studie-
renden machen unser Praktikum 
in unterschiedlichen Bereichen 
der Jugendhilfe. Vertreten ist die 
Schulsozialarbeit an der Stadt-
teilschule Julius-Leber-Schule, ein 
Jugendhaus mit unterschiedlichen 
Jugendhilfeangeboten, eine statio-
näre Wohngruppe für männliche 
Jugendliche und die öffentliche 
Jugendhilfe in Form der Amtsvor-
münder:innen und des Allgemei-
nen Sozialen Dienstes. Wir alle ha-
ben unterschiedliche Erfahrungen 
während des Praktikums gemacht, 
bei denen uns die Belastungen 
der Arbeit deutlich wurden. Wir 
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benötigt werden, die aufgrund 
zu weniger Mitarbeiter:innen 
und Mitteln gar nicht angeboten 
werden. Die Trägerlandschaften 
sind nicht üppig, so kommt es 
zu längeren Wartezeiten, bis die 
Träger wieder Kapazität haben, 
um in die Familien gehen zu 
können und dort zu unterstützen.

Im Bereich der Amtsvormund-
schaften wurde die Erfahrung 
gemacht, dass ständig verscho-
bene Gerichtstermine und das 
hohe Elternrecht den Verlauf und 
Entscheidungen in einem Fall sehr 
in die Länge ziehen und beson-
ders die Kinder und Jugendliche 
belasten können. Beispielsweise 
konnte in einem Fall die Minder-
jährige kaum ihr Trauma aufar-
beiten, welches durch Missbrauch 
und Gewalt in ihrer Familie 
verursacht und bei jedem Um-
gangstermin wieder aufgewühlt 
wurde, weil es sehr lange dauerte, 
bis eine gerichtliche Umgangs-
sperre eingerichtet wurde. Dabei 
wird deutlich, dass in manchen 
Fällen die bürokratischen Wege 
vereinfacht werden müssen und 
das Recht des Kindes auf Unver-
sehrtheit und der eigene Wille 
des Kindes höher stehen sollte.

Eine weitere Thematik, die Gren-
zen im System veranschaulicht, 
sind Jugendliche, die sich am Ende 
des Hilfesystems be昀椀nden. Es fehlt 
ihnen an Anschlussperspektiven. 
Es braucht bedarfsorientierte und 
niedrigschwellige Hilfen sowie 
einen hohen Personalschlüssel.

Viele wissen, dass Gewalt in der 
Jugendhilfe zum Alltag gehören 
kann. Jugendliche bringen ihre 
Wut, Hil昀氀osigkeit oder Trauer so 
zum Ausdruck. Auch Drogen- oder 
Alkoholkonsum kann zu Gewalt 
führen. Das kann auch für Mitbe-
wohner:innen und Mitarbeiter:
innen gefährlich und als Belastung 
wahrgenommen werden. Wenn 

die Krisensituation nicht gelöst 
werden kann, muss die Polizei 
unterstützen und die Jugend-
lichen kommen in die Kinder und 
Jugendpsychiatrie. In unserem 
Praktikum haben die meisten von 
uns noch keine körperliche Gewalt 
erlebt, die gegen uns gerichtet 
wurde. Eine hingegen hat im Rah-
men der Arbeit in einer Inobhut-
nahme tendenziell verstärkt durch 
die Intensität eines 24-h-Dienstes 
häu昀椀ger Gewalt erlebt. Hier ist 
jedoch die aktuelle Krisensituation 
im Falle einer laufenden Inob-
hutnahme zu beachten, welche 
perspektivische Unsicherheit mit 
sich bringt. In einer Situation 
musste die alleinige Dienstha-
bende aufgrund von Datenschutz 
ein Telefonat im Büro weiterfüh-
ren. Hier deckten die Jugendlichen 
den Tisch allein weiter, wobei 
Provokationen untereinander un-
beaufsichtigt rasant hochkochten 
und ein 13-jähriger ein Messer von 
einer Hochebene in Richtung der 
Tischvorbereitung und den ande-
ren Jugendlichen schmiss. Dieser 
musste ebenfalls mit Gewalt vor 
die Tür gebracht werden und in 
die Kinder- und Jugendpsychiatrie 
(KJP) eingewiesen werden. Die 
ansässige Kinder- und Jugendpsy-
chiatrie zeigte sich jedoch wenig 
hilfsbereit und sah telefonisch bei 
der Anfrage um Aufnahme keinen 
Behandlungsbedarf, obwohl der 
Jugendliche selbst die Notwendig-
keit formulierte und die anderen 
Bewohner:innen sich unsicher in 
einem Haus mit ihm fühlten. Hier 
wurde der Diensthabenden von 
der Psychologin der KJP telefo-
nisch eine Professionsübergrif昀椀g-
keit vorgeworfen, da nach einem 
Platz gefragt wurde und die Be-
handlungsnotwendigkeit nicht in 
Frage gestellt wurde. Jedoch hatte 
die diensthabende Betreuerin ge-
sagt, dass sie Hilfe benötige, da er 
pädagogisch nicht erreichbar sei.

Alle anderen Studierenden 
sind bisher tendenziell eher mit 
verbaler Gewalt und psychischen 
Druck konfrontiert gewesen. Die 
Amtsvormünder:innen sind meist 
mit schlimmen Lebensgeschichten 
der Kinder, vermehrten Beschwer-
den und Anklagen durch Rechts-
anwälte der Eltern, sehr wütende 
und aggressive Telefonate/Ausei-
nandersetzungen mit Eltern oder 
ggf. im schlimmsten Fall Dro-
hungen konfrontiert. In der Schul-
sozialarbeit gibt es ansonsten eher 
Streitigkeiten zwischen Kindern, 
die auch zu körperlicher Gewalt 
untereinander führen können, als 
gegenüber dem Lehrpersonal.

In der Jugendhilfe wird sich sehr 
um Partizipation bemüht. Jedoch 
haben wir in unserem Praktikum 
am eigenen Leib erfahren, dass es 
in der Realität nicht immer ein-
fach ist, diesen Wert umzusetzen. 
Als Hilfeeinrichtung möchte das 
Team den Adressat:innen die Um-
setzung persönlicher Interessen 
ermöglichen. Hilfeziele wie eine 
Schulanbindung, einen (regelmä-
ßigen) Schulbesuch oder den ESA-
Abschluss zum Schuljahresende 
bestehen, können mit aktuellen 
Themen oder auch Prioritäten im 
Kon昀氀ikt stehen. Der Schulbesuch 
muss aufgrund gesetzlicher Vorga-
ben gewährleistet sein. Demnach 
gibt es Bereiche und Situationen, 
bei denen Jugendliche nicht 
beteiligt werden können, obwohl 
dies im § � SGB VIII verankert ist. 
Schwierig gestaltet sich die Um-
setzung insbesondere, wenn keine 
freien Hilfeplätze vorhanden sind 
oder schnelles Handeln erforder-
lich ist. Gleichzeitig be昀椀ndet man 
sich oft auch in der Entscheidungs-
spannung. So wollen Kinder gerne 
wieder zu ihren Eltern zurück, 
wären dort jedoch weiterhin ge-
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fährdet oder für die Eltern ist die 
Belastung (durch oppositionelle 
Verhaltensweisen) aktuell nicht 
weiter tragbar. Daher entsteht eine 
Diskrepanz zwischen der Freiheit/
Selbstbestimmung des Jugend-
lichen und erzieherisch notwen-
digen Maßnahmen oder Regeln.

Im Jugendamt wurde die Erfah-
rung gemacht, dass die Kinder und 
Jugendlichen oder Familien im 
Hilfeverlauf stetig mit einbezogen 
wurden. Entscheidungen wurden 
nicht über die Köpfe der Betrof-
fenen hinweg entschieden. Es kam 
auch schon vor, dass eine junge 
Erwachsene sehr wählerisch war, 
und die Hilfesuche sich sehr in die 
Länge gezogen hat. Die Familie 
hatte darunter zu leiden, da diese 
aufgrund der Erkrankung der 
jungen Frau sehr belastet war. Hier 
muss aus Sicht der Inobhutnahme 
gleichzeitig bedacht werden, dass 
es sich bei der Platzsuche um ei-
nen Wohnplatz handelt und dieser 
einen sehr großen Lebensbereich 
der Adressat:innen betrifft. Hier 
kann es herausfordernd sein, diese 
Bedeutsamkeit im Alltagsstress 
zu begreifen und zwischen der 
Herausforderung, Plätze zu 
昀椀nden und dabei die Eignung 
und Zufriedenheit zu erfüllen.

Im Praktikum der Schulsozialar-
beit wurde eine �. Klasse betreut. 
Erfahrungsgemäß sind die be-
schulten Kinder der Klasse meist 
zu jung, um ausdrücken zu kön-
nen, warum sie sich wie verhalten 
oder wie sie sich eine Intervention 
vorstellen. Bei formulierten Wün-
schen ist es auch schon vorge-
kommen, dass Vormünder die 
Fitnessverträge der Jugendlichen 
nicht unterschreiben wollten.

Um die Leiden, die in, an und 
durch die Gesellschaft entstehen, 
zu mindern und darin zu unter-
stützen, ein gelingendes, selbstbe-
stimmtes Leben zu führen, sind 

wir mit unserer gesamten Person 
im Einsatz. Das zeigt sich zum 
einen in der Haltung und dem ei-
genen Erfahrungshintergrund. Es 
kann hilfreich sein, ähnliche Erfah-
rungen gemacht zu haben wie die 
Betroffenen, um besser mitfühlen 
und verstehen zu können. Ande-
rerseits können solche Gemein-
samkeiten auch zu Befangenheit 
und in der Folge zu Stigmatisie-
rungen und einseitigem Denken 
führen. Schließlich erlebt jede 
Person die gleiche Situation anders 
und man kann nicht immer von 
sich auf andere schließen. Zum 
anderen hat sich im Praktikum 
auch gezeigt, dass wir mit sehr 
vielfältigen Kolleg:innen zusam-
menarbeiten und jede Person mit 
seiner Persönlichkeit, Haltung 
und Erfahrung anders auf einen 
Fall schaut oder in bestimmten 
Situationen (in denen es nicht 
„die“ eine Möglichkeit gibt) auch 
unterschiedlich vorgeht. Manche 
können sich gut von den Themen 
der Kinder und Jugendlichen di-
stanzieren, anderen wiederum fällt 
es schwerer, sodass Sozialarbeiten-
de unterschiedlich stark auf sich 
selbst achten und Wege 昀椀nden 
müssen, wie sie persönlich mit 
Stress und Belastungen umgehen.

Im Zentrum von allem steht 
die Beziehungsarbeit. Es kommt 
darauf an, den Kindern und 
Jugendlichen offen zu begegnen 
und viel Zeit in die Beziehungs-
arbeit zu investieren. Gleichzeitig 
muss man lernen, dass man nicht 
zu jedem Kind einen guten Draht 
haben wird. Diese Ablehnung 
darf man dann nicht persönlich 
nehmen, wobei dies nicht immer 
gelingt. Unserer Erfahrung nach 
können Jugendliche, die viele 
Beziehungsabbrüche erlebt haben, 
Unsicherheiten ihres Gegenübers 
mit einem außerordentlichen Fein-

gefühl erspüren. Hier wird gerne 
getestet, was die neue Bezugsper-
son aushalten kann, bevor ein 
Vertrauensverhältnis aufgebaut 
werden kann. Wenn Jugendliche 
die Schwächen und Unsicher-
heiten des Gegenübers spüren und 
gegen einen benutzen, dann wird 
es zu einer Herausforderung damit 
umzugehen und dem Stand halten 
zu können. Hier ist viel Geduld, 
Aushalten und professioneller 
Abstand um von der Ansicht „das 
ist gegen meine Person gerichtet“ 
zur Erkenntnis „die testen mich 
und sind unsicher“ zu kommen.

Eine andere Studierende hat aus 
Sicht der Inobhutnahmestelle viele 
Versäumnisse des Jugendamts 
wahrgenommen. So äußerten eini-
ge Mitarbeiter:innen des Jugend-
amts vermehrt, dass sie bei der 
Wohngruppensuche keine Plätze 
昀椀nden können bzw. nur ungeeig-
nete. Dies führte erfahrungsgemäß 
zu weiteren Beziehungsabbrüchen 
und Scheiter-Erfahrungen, da Ju-
gendliche nachvollziehbarer Weise 
bei über sie hinweg entschiedene 
Entscheidungen bezüglich ihres 
Wohnplatzes das Hilfeende provo-
zierten. Hier wirkte die Aussichts- 
und Lösungslosigkeit häu昀椀g zur 
Prokrastination und zu viele unge-
eignete Entscheidungen wurden 
durchgewunken. Es braucht erfah-
rungsgemäß im Landkreis Har-
burg, aber auch generell viel mehr 
und geeignete Jugendhilfeplätze, 
die Jugendliche auch aushalten 
können, um ihnen die Sicherheit 
zu geben, die sie brauchen.

Im Großen und Ganzen kann 
man sagen, dass die eigene Persön-
lichkeit in der Arbeit mit Kindern 
und Jugendlichen eine große Rolle 
spielt und man einige Fähigkeiten 
mitbringen muss, damit die Arbeit 
einen Mehrwert hat Die Schick-
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sale, mit denen Sozialarbeiter-
:innen konfrontiert sind, können 
sehr belastend sein, ebenso die Ge-
fahr als Sündenbock herhalten zu 
müssen, ob von Kindern/Jugend-
lichen oder Eltern. Oftmals ist es 
nicht unsere Person, die den Ärger 
verursacht. Vielmehr sind bürokra-
tische Verwaltungsvorgänge nicht 
transparent oder verständlich, so-
dass mehr Aufklärungsarbeit gelei-
stet werden müsste. Sozialarbeiter-
:innen müssen hier einen Umgang 
mit entstehenden Frustrationen 
昀椀nden, zumal diese nicht selten sie 
selbst sehr belasten und die Moti-
vation der Arbeit nehmen können. 
Sinnvoll ist es, Ressourcen zu 
nutzen. So können Fälle im Vier-
Augenprinzip oder in einer kollegi-
alen Beratung besprochen werden. 
Dies sichert erstens ab und teilt 
Entscheidungen oder Gefühle im 
Team. Aber auch runde Tische 
und interprofessionelles Zusam-
menarbeiten können die Fallarbeit 
vereinfachen. Dabei sollten sich 
Sozialarbeiter:innen auf ihr Team 
verlassen können. Ein Austausch 
sollte im Rahmen von Netzwerkar-
beit gestaltet werden, denn wenn 
die Institutionen kein Verständnis 
von der Arbeit und den Abläu-
fen der anderen haben, werden 
Ressourcen unnötig verbraucht. 
Die Jugendhilfe steht vor großen 
Herausforderungen, die Arbeit 
für alle Beteiligten so zu gestalten, 
dass die Zeit da ist, akkurat auf Be-
dürfnisse eingehen zu können und 
Ressourcen nicht zu verschwen-
den. Die Schulsozialarbeit hat 
z.B. die Probleme der Kinder, die 
dadurch in der Klasse ausgelöst 
werden, zu minimieren und den 
Schulbetrieb am Laufen zu halten. 
Der „Schuldruck“ ist dabei in der 
Regel eine negative Komponente, 

welche Ursache oder Verstärker 
schlechter Erfahrungen sein kann. 
Die stationäre Jugendhilfe hin-
gegen hat häu昀椀g mit schlechter 
Erreichbarkeit des Jugendsamts 
oder anderen Institutionen und 
Kooperationspartner:innen bzw. 
Hilfebeteiligten zu kämpfen. Hier 
dauern kleine Absprachen und 
Erlaubnisse z.B. von Vormünder-
:innen, wobei die Dauer in kei-
nem Verhältnis zu bestimmten 
Alltagsentscheidungen steht.

5 Perspektiven Der Workshop 
hat gezeigt, wie wichtig das Thema 
Selbstfürsorge ist. Sie ist ein 
wichtiger Schritt, die persönliche 
Arbeitsbelastung in der Sozialen 
Arbeit zu senken. Nur mit einem 
Bewusstsein für die eigenen 
Grenzen und Bedürfnisse können 
oben genannte Frustrationen eine 
weitere gute und wertvolle Arbeit 
in der Jugendhilfe gewährleisten. 
Hier sollten der eigenen mentalen 
Gesundheit zur Liebe nie die Gren-
zen der eigenen Wirkungsmöglich-
keiten sowie die Mitwirkung der 
Adressat:innen als Voraussetzung 
für einen Hilfeerfolg unterschätzt 
oder vergessen werden. Zur Selbst-
fürsorge zählen auf der einen Seite 
sich der eigenen Grundbedürfnisse 
bewusst zu sein und diese zu 
stillen. So sollte beispielsweise auf

 
ausreichend Schlaf beziehungs-
weise Erholung und regelmäßiges 
Essen und Trinken geachtet 
werden. Auf der anderen Seite ist 
es wichtig zu wissen, was einem 
selbst guttut und motiviert und 
dies in seinen Arbeitsalltag einzu-
bauen. Das kann das Lieblingslied 
sein, kleine körperliche Übungen, 
ein gutes Gespräch oder einfach 
nur ein Augenblick absolute Ruhe. 
Um das erfolgreich umsetzen zu 

können, sollten alle Sozialarbeiter-
:innen ihre eigenen Bedürfnisse 
kennen und sich danach richten. 
Für die Umsetzung könnte es 
helfen, wenn bereits im Studium 
diese Thematik behandelt wird 
oder die Träger regelmäßig auf 
die Notwendigkeit und etwaige 
Fortbildungen zum Thema Selbst-
fürsorge hinweisen. Zudem sind 
die Arbeitgeber:innen angehalten 
den nötigen Raum und Zeit dafür 
zu gewähren. Zeit steht unter 
anderem dann zur Verfügung, 
wenn der Personalschlüssel nicht 
so gering ist, dass diese kleinen 
Pausen erschwert bis hin zu 
verunmöglicht werden. Hier ist 
jedoch von einem Widerspruch zu 
sprechen, da das Wohlemp昀椀nden 
und die Ruhe der Sozialarbeiter-
:innen Voraussetzung für dem 
Nachkommen der Bedürfnisse 
der Adressat:innen, wie z.B. nach 
Gemütlichkeit und Wohlemp昀椀n-
den in Einrichtung sein dürfte. 
Hier müssen neben 昀椀nanziellen 
Ressourcen auch die zeitlichen 
sinnvoll aufgeteilt werden.

Zeit wird auch benötigt, um 
vergangene Abläufe zu re昀氀ektieren 
und so mit negativen Aspekten 
konstruktiv und befriedigend 
umzugehen. Die Re昀氀exion der 
eigenen Haltung und der per-
sönlichen Einstellungen sollten 
regelmäßiger Teil der Arbeit sein, 
zum Beispiel durch Supervision.

Die Antwort auf die hohen 
Arbeitsbelastungen in der Sozialen 
Arbeit sollte daher lauten: Jeder 
Mitarbeitende sollte zunächst auf 
sich selbst achten, da die eige-
ne Persönlichkeit das zentrale 
Werkzeug der Arbeit ist. Verant-
wortung zur Selbstfürsorge ist 
dabei jedoch nicht allein auf die 
Sozialarbeiter:innen abzuwälzen. 
Auch die Ausbildungsstätten 
und Arbeitgeber:innen haben 
ihren Teil dazu beizutragen.
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„Ich glaube, das Wichtigste, das 
alle Professionellen mentaler Ge-

sundheit wissen müssen, ist nicht, 
wie man das komplizierte Verhal-

ten interpretiert, sondern, wie man 
jemandem helfen kann, auf einem 

ausgeglichenen Kiel zu stehen, bzw. 
in einen physiologischen Zustand 

zu kommen, in dem er/sie seine 
Sinne zusammenhalten kann.“

(Bessel van der Kolk)

Vakante Stellen, krankheitsbe-
dingte Ausfälle und parallel dazu 
die Zunahme der multikomplexen 
Problemlagen, die Belastungen 
innerhalb der Sozialen Arbeit 
steigen … und gerade deshalb 
braucht es Mitarbeiter*innen, die 
stabil, motiviert und gut reguliert 
sind. Ein systemimmanenter 
Widerspruch, dem wir Jugend-
hilfeträger gegenüberstehen. 
Weder Ruhm und gesellschaft-
liche Anerkennung noch „mehr 
Geld“ für unsere Arbeit liegen 
in unseren Gestaltungsmöglich-
keiten. Allein die trägerinternen 
Arbeitsbedingungen spielen schon 
eine große Rolle für den Grad der 
Zufriedenheit. Hier geht es, wie 
im Zitat von Bessel van der Kolk, 
um den „ausgeglichenen Kiel“, 
auf dem wir alle stehen wollen … 

Um mit den umfassenden Bela-
stungen konstruktiver und besser 
umgehen zu können, bedienen 
wir uns in der Margaretenhort 
gGmbH der Traumapädagogik als 
einer unserer handlungsleitenden 
Grundlagen. Wir begegnen damit 
der Schwere und Häufung von 
Traumafolgen in unseren verschie-
denen Arbeitsbereichen und arbei-
ten an einem für uns neuen Ver-
ständnis von „herausfordernden 
Verhaltensweisen“. Dies bedarf 
eines entsprechenden, trauma-
sensiblen Umgangs mit Gruppen, 
Schulklassen und Familien, und 
hat eine präventive Ausrichtung.

Selbstfürsorge ist also keines-
wegs eine esoterische Form des 
„Es-sich-gemütlich-Machens“. Viel-
mehr handelt es sich hier um eine 
Notwendigkeit, die eigene Arbeits-
kraft möglichst lange (im Ideal bis 
zum Renteneintritt) und möglichst 
vital zu erhalten. Unser Arbeitsle-
ben ist einem Marathon gleich zu 
setzen, auf dem es sinnvoll ist, sich 
die eigenen Kräfte gut einzuteilen. 
Unser Arbeitsalltag entwickelt 
sich jedoch immer häu昀椀ger zu 
einem Sprint, der es manches 
Mal nicht mal möglich macht 
ein Glas Wasser zu trinken oder 
zur Toilette zu gehen … aber so 
schaffen wir es nicht dauerhaft …

Es braucht den Blick von 
Arbeitgeber*innen auf ihre Fürsor-
geaufgaben: Betriebliches Gesund-
heitsmanagement (BGM), Erste 
Hilfe für die Seele, Team-Spaß, 
Ermunterung zu „ernsthafter“ 
Selbstfürsorge durch Sportan-
gebote oder z.B. dem JobRad 
(und anderen Anbietern) u.a.

Und es braucht das Verständnis 
bei den Mitarbeiter*innen selbst, 
dass die Verantwortung für eine 
ausreichende Selbstfürsorge in 
erster Linie bei ihnen liegt.

Dazu gehören neben den 
Grundaspekten wie Ernährung, 
Bewegung und Psychohygiene 
im Privaten, quasi präventiv und 
kurativ, auch die Entwicklung 
entlastender bzw. aktivierender 
und beruhigender Methoden der 
Selbstregulation, die während 
der Arbeitszeit (inkl. Wegezeiten) 
nutzbar sind. Unsere traumapäda-

Auf den ersten Blick erhöht sich 
dadurch auch unsere fachliche Er-
wartung an die Mitarbeiter*innen. 
Diese sollen schließlich den vielen 
Bedarfen gerecht werden. Sie sol-
len die stabilen, motivierten und 
gut regulierten Mitarbeiter*innen 
sein, die die Nutzer*innen brau-
chen. Und unsere Leitungsebene 
soll genau diese Fähigkeiten 
fördern und unterstützen …

Der folgende Beitrag behandelt 
das Thema Selbstfürsorge als kon-
zeptualisierte Methode um akut 
und präventiv den Belastungen in-
nerhalb der Sozialen Arbeit etwas 
entgegen zu halten. Und er dient 
gegebenenfalls als fürsorglicher 
Wegweiser im Kontext von Fach-
kräftegewinnung, Fachkräftebin-
dung und Fachkräfte-Erhalt. Die 
angeführten Beispiele beziehen 
sich überwiegend auf die Konzep-
tualisierung im Margarethenhort.

Der traumapädagogische Blick, 
im Zusammenhang mit individu-
ellen Arbeitsbelastungen, weist auf 
die Bedeutsamkeit von Übertra-
gung und Gegenübertragung in 
pädagogischen Beziehungen hin. 
Entsprechend gilt unser Körper, 
als Resonanzboden für die Über-
tragung von Gefühlen, als unser 
wichtigstes Werkzeug. Und dieses 
Werkzeug will verstanden und 
gep昀氀egt werden: die Überschrift 
dafür lautet Selbstfürsorge. 

Unsere De昀椀nition Unter 
Selbstfürsorge verstehen wir alle 
Handlungen und Bestrebungen, 
die das eigene körperliche und 
mentale Wohlbe昀椀nden (akut und 
präventiv) unterstützen. Sie dient 
der Förderung und Aufrechterhal-
tung einer stabilen Arbeitsleistung. 
Selbstfürsorge ist ein bedeutsamer 
Bestandteil in der Sozialen Arbeit.
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gogische Ausrichtung betont zu-
dem die Führungsaufgabe auf der 
Leitungsebene. Die Unterstützung 
zur Selbstfürsorge wird damit zu 
einem Personalentwicklungsthe-
ma bei dem sowohl individuelle, 
teambezogene und Arbeitsbereich-
typische Entwicklungsfaktoren im 
Fokus stehen können. Als langjäh-
riger Jugendhilfeträger und Träger 
der Eingliederungshilfe im Süden 
Hamburgs beschäftigen wir uns 
seit einigen Jahren mit  unseren 
trägerinternen Arbeitsbedin-
gungen und den entsprechenden 
Möglichkeiten die Arbeitszufrie-
denheit der Mitarbeitenden  bei 
uns, sowie in den Strukturen der 
Sozialen Arbeit, zu erhöhen. 

Der Anfang liegt für uns 
schon im Onboarding neuer 
Mitarbeiter*innen, wobei auch 
hier der Sichere Ort (*TP-Li-
teratur), als ein Kernstück der 
Traumapädagogik, gilt:

Alle Mitarbeiter*innen erhalten 
noch vor ihrem ersten Arbeits-
tag eine Begrüßungsmappe, die 
schon mal eine grobe Einfüh-
rung enthält
Leitungsstruktur
Wichtige Abläufe (z.B. Krank
meldung, Beschwerde ...)
Gremienstruktur, Arbeitskreise, 
Inhouse-Fortbildungen
Standards
Als Grundlage gibt es unser 
Schutzkonzept und eine Einfüh-
rung in die daraus abgeleiteten 
Handlungsgrundsätze
Regelmäßig finden Einführungs-
treffen für alle neuen MA* mit 
Begrüßung durch die Geschäfts-
führung und die Bereichslei-
tungen statt.

Dem Fürsorgeauftrag des 
Trägers kann auf vielfältige 
Weise begegnet werden.  

•

•
•

•

•
•

•

Die folgenden Elemente be-
schreiben zum einen eine Aus-
wahl an Angeboten innerhalb des 
Betrieblichen Gesundheitsmanage-
ments (BGM), und zum anderen 
entlastende Re昀氀exionsformen im 
pädagogischen Arbeitsprozess.

Das BGM unterstützt die Mitar-
beitenden in ihren Bestrebungen ge-
sund zu bleiben (bzw. zu werden):

Arbeitsschutz am Arbeitsplatz
Risikoeinschätzungen (psych. 
Belastung, Eignung des aktuellen 
Einsatzortes bei Schwanger-
schaft …)
Jobrad (finanzielle Förderung 
 durch Arbeitgeberin, Anreiz 
Fahrrad zu fahren)
Sportkurse (finanzielle Förde
rung durch Arbeitgeberin, 
Anreiz Sport zu treiben)
Erste Hilfe für die Seele (unab-
hängige Entlastunggespräche, 
Entwicklung von Lösungsstrate-
gien…)
Betriebliches Eingliederungsma-
nagement – BEM: Wiedereinglie-
derung nach längerer Arbeitsun-
fähigkeit

Standards im Führungshan-
deln unterstützen bei Pro-
zessen der Re昀氀exion:

Einzelsupervisionen (bei akut 
belastenden Arbeitssituationen, 
Gewalterfahrung o.ä.)
Teamsupervision
Kollegiale Beratung
Entwicklungsorientierte Mitar-
beiter*innengespräche 
Sozialpädagogisches Fallverste-
hen/ traumapädagogische Fallbe-
ratung
Begleitete Teamentwicklung (in 
verfahrenen Gruppendyna-
miken)
Betriebsversammlungen (bei 
Strukturthemen)
Regelmäßige Themenwoche

Die Au昀氀istungen bieten dabei 
keine besonders innovativen 
Ideen. Sie unterstützen jedoch, 

•
•

•

•

•

•

•

•
•
•

•

•

•

•

einzeln und vor allem in Sum-
me, die Mitarbeitenden bei der 
Selbstfürsorge. So stehen sie in 
einem neuen Zusammenhang 
und bilden eine fürsorgliche 
Basis. Diese zu nutzen obliegt 
nun jedem*r Mitarbeiter*in.

Der Eigenverantwortung und 
dem verantwortlichen Umgang 
mit der Selbstfürsorge liegen 
wichtige Prämissen zugrunde.

Die Ziele beziehen sich dabei 
auf das gesamte Arbeitsleben.

Ganzheitliche Gesunderhaltung 
bzw. Gesundung
Erhaltung der Arbeitskraft auf 
das gesamte Arbeitsleben bezo-
gen
Arbeitsaufträge (solo und im 
Team) langfristig, umfassend 
und professionell erfüllen

Die Umsetzung ist dabei einerseits 
individuell auszugestalten, kann je-
doch nur in Abstimmung mit den 
Netzwerken (beru昀氀ich und privat) 
geschehen und sollte nicht zu La-
sten anderer (Arbeitskolleg*innen/
Familienmitgliedern) gehen.

Dabei trägt jede Person die 
Verantwortung für sich selbst 
(Stichwort Selbstempathie) und 
anteilig auch für die Kolleg*innen 
bzw. die eigene Familie. Ein 
wichtiger Punkt dabei ist zudem 
die Vorbildfunktion für die nach-
folgenden Generationen. Damit 
sind, neben neuen Kolleg*innen, 
denen wir zeigen, wie wir arbei-
ten, auch die Nutzer*innen und 
selbst unsere eigenen Kinder 
gemeint, denen wir ebenfalls 
vorleben, wie wir z.B. mit den 
individuellen Grenzen umgehen.

Um eine gute Ausgewogenheit 
zwischen hohem Engagement, 
Flexibilität und Krisenstabilität 
(was es alles dringend braucht!) 
sowie Entlastung, Routine 

•

•

•
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und Handlungssicherheit zu 
erhalten, können verschie-
dene Denkmuster helfen.

Die drei „S“ in der Sozialen Arbeit                                                  
(ZTP-Zentrum für Traumapä-
dagogik, Welle e.V.):

Sachkompetenz durch Aneig-
nung von spezifischem Wissen
Die Selbstreflexion wird all-
gemein als eine der wichtigsten 
Kompetenzen in der sozialen 
Arbeit bezeichnet. Ihr Ziel ist die 
eigenen Verarbeitungsmuster zu 
kennen und deren Beeinträchti-
gung zu durchschauen.
Die Selbstfürsorge spielt im 
aktuellen Diskurs über Profes-
sionalisierung leider noch eine 
randständige Rolle. Sie ist jedoch 
notwendiger Bestandteil der 
beruflichen Identität.

•

•

•

Anforderungen an die Mitar-
beitenden in der traumapä-
dagogischen Arbeit In der 
Sozialen Arbeit liegen die Grenzen 
pädagogischen Handelns häu昀椀g in 
der fehlenden „Erreichbarkeit“ des 
Gegenübers. Sie „können nicht“, 
oder sie „wollen nicht“ (… Mitar-
beiten, Zuhören, Verstehen …) sind 
dabei häu昀椀g unsere Erklärungen 
bei unkooperativem, störendem 
bzw. herausforderndem Verhal-
ten unserer Nutzer*innen. Diese 
Wahrnehmung kann frustrieren.

Sie „können nicht wollen“ ist 
der traumapädagogische Ver-
stehensmoment, der dadurch 
einen anderen Zugang öffnet. 
(Carl Hehmsoth, Traumatisier-
te Kinder in Schule und Un-
terricht. Wenn Kinder nicht 
wollen können, UTB, 2021) 

Es gibt den Guten Grund 
(TP-Literatur) für das jeweilige 
Verhalten, der sich nicht unbe-
dingt aus der aktuellen Situation 
erklären lässt – Erkenntnis 1. 

In den Momenten der „Un-
erreichbarkeit“ brauchen wir 
nicht mit pädagogischen Inhal-
ten kommen – Erkenntnis 2.

Unsere vorderste Aufgabe ist 
es so, die Nutzer*innen darin zu 
unterstützen, (wieder) erreich-
bar für uns und die Umwelt 
zu sein, quasi in den „grünen 
Bereich“ zu gelangen … (siehe 
Abb. 1 unten, Stressbarometer)
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Das gleiche Prinzip gilt 
auch für alle Mitarbeitenden 
(egal auf welcher Ebene).

Selbstfürsorge im Hinblick 
auf Entwicklung, Förderung und 
Sicherung einer guten Jugendhilfe-
Arbeit 昀椀ndet innerhalb von Selbst-
regulationsbewegungen mit Fokus 
auf den „grünen Bereich“ statt. 

Was hilft mir, mich zu beru-
higen, und was mich zu aktivie-
ren?  Was habe ich konkret zur 
Verfügung? In meiner Tasche, 
am Arbeitsplatz? Was wün-
schen sich die Kolleg*innen 
für ihre Team-Schatzkiste?

Mehr Raum für Selbstfürsorge 
meint nicht, „mehr Pause machen“, 
sondern fordert zur intensiven, 
selbstre昀氀exiven Auseinanderset-
zung mit Arbeitsbedingungen, Ge-
lingensfaktoren und Wirkmustern 
auf. Im Sinne der Traumapädago-
gik bietet sich damit ein solida-
risches und präventiv ausgelegtes 
Übungsfeld, das den Bereich der 
Sozialen Arbeit sicherer machen 
kann, Mitarbeiter*innen hilft, auf 
einem „ausgeglichen Kiel“ zu ste-
hen, und seinen Beitrag zum The-
ma „mental health“ leisten kann.

Unsere De昀椀nition von 
Traumapädagogik  Ein 
Arbeitsschwerpunkt der Mar-
garetenhort gGmbH ist die 
traumpädagogische Arbeit.

Dabei verstehen wir Traumapä-
dagogik als konzeptionelle Aus-
richtung, die Rahmen gebend 
und stabilisierend für unsere 
pädagogische Arbeit sein soll.

Sie erkennt die Lebensleistungen 
aller Menschen an, versteht 
Verhalten und Handeln als 
(Überlebens-)Strategien und hilft 
dadurch die individuelle Aus-
gangslage weiter zu entwickeln.

(…) 
Die Basis unserer konzeptionellen 

Zielvorstellung der traumapä-
dagogischen Arbeit ist es, allen 
Beteiligten einen „sicheren Ort“ 
zur Verfügung  stellen zu wol-
len, denn dieser ist unabdingbar, 
um die notwendige Energie für 
eigene Entwicklungsleistungen 
aufbringen zu können.

In diesem Verständnis ist die 
Traumapädagogik eine Basis für 
alle Menschen und unterstützt 
zugleich die individuelle Entwick-
lung, hin zu einer „sich seiner*ihrer 
selbst bewussten“ Persönlichkeit. 
Zudem fördert es diejenigen, die 
unter Traumatisierungen und 
ihren Folgestörungen leiden, den 
Zugang zu ihren eigenen Entwick-
lungspotentialen zu erkennen (…)

Erläuterungen und Literatur

Ein Positionspapier des Fachverbands 
Traumapädagogik zu traumapäda-
gogischen Konzepten in der statio-
nären Kinder- und Jugendhilfe:
https://fachverband-traumapaeda-
gogik.org/standards.html?昀椀le=昀椀les/
FVTP/Veroeffentlichungen/FVTP_Po-
sitionspapier_Standards.pdf

Weiß, Kessler, Gahleitner (Hrsg.)
Handbuch Traumapädagogik, Beltz, �016.

Zimermann, Rosenbrock, Dabbert (Hrsg.)
Praxis Traumapädagogik. Perspek-
tiven einer Fachdisziplin und ihrer 
Herausforderungen in verschie-
denen Praxisfeldern, Beltz, �01�.
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Die hier ausgeführten Gedanken 
beruhen zum einen auf dem Work-
shop „Freude im Umgang mit 
jungen Menschen in der Wohn-
gruppe“ im Rahmen der Tagung 
von HAW/AGFW „Gut und gerne 
arbeiten in der Jugendhilfe“ am 
1�.11.22, und zum zweiten auf 
einem Vortrag des Autors „Was 
brauchen Systemsprenger*innen?“ 
auf einer Tagung des Neukirchener 
Erziehungsvereins am �.9.2022.

Wenn wir von „schwierigen“ 
– „schwierigen?“ – Kindern und 
Jugendlichen in Wohngruppen 
sprechen, fallen nicht selten 
Zuschreibungen wie System-
sprenger, Hoch-Risiko-Klientel, 
Trebegänger, früher: Heimzög-
linge, Verwahrloste, in Hamburg: 
Crash-Kids, in der Schweiz: 
Verdingkinder, die sich im Heim 
als Arbeitskräfte verdingten.

Zuschreibungen vereinfachen 
die Verständigung, aber helfen 
sie auch bei der Verständigung, 
helfen sie beim Verstehen?

Junge Menschen in Wohn-
gruppen reagieren mitunter 
mit Aggressionen, mit Rückzug, 
fehlender Mitarbeit und Misstrau-
en gegenüber Fachkräften. Tijs 
Bolz/Menno Baumann, Universi-
tät Oldenburg, beschreiben das 
Verhalten sogenannter System-
sprenger mit gewaltförmigen 
Verhaltensweisen, Drogenkonsum, 
Entweichen, riskantem Verhal-
ten, Selbstgefährdungen. �0% 
sind im Alter zwischen 14 und 
1� Jahren, 30% über 1� Jahre.1

Symptom- und problema-

1 siehe Menno Baumann: Kinder, die Systeme 
sprengen; Bd 1/ � (�01�/�019, Schneider Verlag; 
Baumann, Bolz, Albers: „Systemsprenger“ in der 
Schule, Weinheim/Basel �01�

Einrichtungen mit Erwar-
tungen an Anpassung kommen 
jedoch schnell an ihre Grenzen. 
Dann werden Forderungen nach 
therapeutischen Spezialeinrich-
tungen mit höherer Betreuungs-
dichte gestellt und Abbrüche 
und Verlegungen führen zu den 
bekannten Heimkarrieren. Die 
Heime werden immer kleiner, 
immer enger („hochstrukturell“), 
in immer größerer Entfernung. 

Offensichtlich helfen die-
se Strategien den Kindern 
nicht. Im Gegenteil: sie po-
tenzieren deren Probleme. 

Was brauchen diese Kin-
der? Wie können Abschie-
bungen verhindert oder zu-
mindest minimiert werden?

Zunächst und zuvörderst 
braucht es „Liebe“ zu den be-
treuten Kindern. Nun ist der 
Begriff in vergangenen und 
aktuellen Zeiten von Übergriffen 
und Missbrauchsskandalen auch 
in der Jugendhilfe diskreditiert. 
Also reden wir lieber von „Freude 
im Umgang mit jungen Men-
schen“.  Denn: „Viel Freude trägt 
viel Last.“ (Menno Baumann)

Woher aber speist sich diese 
Freude? Gibt es einen beson-
deren Draht zu bestimmten 
Merkmalen wie Alter, Kultur, 
Geschlecht? Freude im Umgang 
nicht nur mit den hier beispiel-
haft genannten „Systemspren-

tische Verhaltensbeschrei-
bungen sind weit verbreitet, 
aber schon Hermann Nohl hat 
uns Stammbuch geschrieben: 

„Sozialpädagogik orientiert sich 
an Problemen, die Kinder haben, 
nicht an denen, die sie machen!“

Bolz/Baumann fassen die 
Erfahrungen und Aufwachsbedin-
gungen, bei allen individuellen 
Unterschieden, folgendermaßen 
zusammen: Diese Kinder erle-
ben in ihren Familien ein hohes 
Maß an Unsicherheit und Unzu-
verlässigkeit, Vernachlässigung 
und Gewalt, sozioökonomische 
Krisen, Eltern, die selbst einge-
schränkt sind in ihren Entwick-
lungen und Lebenslagen.2

Zugegeben, das klingt vielleicht 
sehr holzschnittartig, aber in 
Medien, Politik, Verwaltung, auch 
mitunter in Einrichtungen werden 
aus Kindern, die Schwierigkeiten 
haben, schwierige Kinder gemacht. 
In den Institutionen der Jugend-
hilfe verbreitet sich die Angst, 
es könnte „etwas passieren“. Die 
öffentliche Ordnung sei gefähr-
det, der Ruf nach geschlossener 
Unterbringung folgt, zumindest 
aber die Unterbringung in wei-
ter Entfernung. Dahinter steht 
vermutlich der Wunsch, Risiken 
minimieren zu wollen, sich 
abzusichern, sowie die Erwar-
tung, die Verregelung des Alltags 
der Kinder und Jugendlichen in 
den Einrichtungen würde schon 
„irgendwie“ Abhilfe schaffen. 

� siehe Tijs Bolz/Menno Baumann
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gern“, sondern im Umgang mit 
allen Kindern und Jugendlichen 
in stationären Wohngruppen.

In dem Workshop3 gab es 
dazu sehr verschiedene „beson-
dere Drähte“; Kinder, denen die 
Fachkräfte sich in besondere 
Weise verbunden fühlen, zu denen 
schneller auch – vielleicht ver-
meintlich- Beziehungen aufgebaut 
werden können. Anderseits gibt es 
Gruppen, denen eher (zunächst) 
mit Distanz begegnet wird („Das 
kann ich nicht so gut.“). Gab es 
z.B. ein Faible für „Systemspren-
ger“, empfanden andere gerade 
diese Gruppe „schwierig“. Andere, 
in der Mehrzahl Frauen, arbeiten 
gerne mit Mädchen zusammen, 
andere lieber mit kleinen Kindern. 
Wiederum andere haben guten 
Zugang zu Kindern mit Fluchter-
fahrungen, haben aber Schwierig-
keiten im Umgang mit Menschen, 
die eine geistige Behinderung ha-
ben. Oder eben genau umgekehrt.

Womöglich erscheint die 
Frage der Präferierung be-
stimmter Gruppen tabuisiert, 
sollte aber im Studium und 
Berufseinstieg gestellt werden. 

Präferenzen ergeben sich aus 
den jeweiligen Lebenssituationen 
und Lebensbiogra昀椀en der Fach-
kräfte, die es zu re昀氀ektieren gilt. 
Insofern ist nachvollziehbar, dass 
dort, wo es diese Verbindungen 
zu den jungen Menschen gibt, 
Verstehen und Verständnis eher 
entstehen, die wiederum Grundla-
ge für Empathie und Freude sind. 
Freudvoll wird die Arbeit im päda-
gogischen Feld der Jugendhilfe da-

3 siehe unter Fußnote 1

rüber hinaus auch empfunden, da 
hier die ganze Persönlichkeit der 
Fachkraft gefragt ist. Authentisch 
sein als Voraussetzung für Vertrau-
ensaufbau (dazu später) impliziert 
auch das Einbringen von Stärken, 
Interessen (z.B. Musik, Sport, 
Technik, Handwerk, Theater) 
ebenso wie eigene Schwächen.

Aber Bruno Bettelheim 
schrieb schon vor �0 Jahren: 
„Liebe allein genügt nicht.“4

Professionelle Sozialpädago-
gik bemüht sich, und gerade bei 
Menschen, mit denen zunächst der 
Umgang schwerfällt, um „Verste-
hen“. Nur über das Aneignen, die 
Annäherung an Lebensbiogra昀椀en, 
oft durch Brüche gekennzeichnet, 
an den individuellen Lebenssitu-
ation der Adressat*innen ist Ver-
stehen, ist Verständnis möglich.

Nur daraus kann Freude im 
Umgang mit jungen Menschen, 
auch mit ungewöhnlichen Verhal-
tensweisen, erwachsen. Verhaltens-
weisen müssen als Reaktion, oft 
als einzige Möglichkeit verstan-
den werden, die eigene bedrohte 
Identität zu schützen.  Sie sind oft 
als verzweifelter Ausdruck, mit 
der belasteten Lebensbiogra昀椀e 
umzugehen, zu deuten. Fachkräfte 
müssen verstehen („Was ist der 
gute Grund?“), und müssen versu-
chen, dass Kinder sich verstehen.

Was braucht es noch im 
Umgang mit (benachteiligten) 
jungen Menschen, speziell 
in den Erziehungshilfen?

� Bruno Bettelheim: Liebe allein genügt nicht 
– Die Erziehung emotional gestörter Kinder, Stutt-
gart 19�1

Natürlich braucht es Vertrauen.� 
Pädagogische Arbeit ist Bezie-
hungsarbeit. Aber: Vertrauen muss 
wachsen, für Vertrauen braucht 
es Zeit und Geduld. Oder ist es 
nicht realistisch, wenn gerade in 
der Heimerziehung Misstrauen 
zunächst angezeigt, geradezu 
legitim ist? Kann nicht Misstrauen 
konstruktiv genutzt werden? Und: 
kann nicht Vertrauen, sogenann-
ter Vertrauensvorschuss und 
Beziehung missbraucht werden? 
Werden diese Begriffe nicht zu 
oft genutzt, um Verlegungen 
und Abbrüche zu legitimieren? 
Was ist eigentlich mit Vertrauen 
gemeint? Wesentlich erscheint, 
dass „Vertrauen und Beziehung“ 
zwar zentral sind für den Umgang 
mit jungen Menschen, aber nicht 
überhöht, sondern differenziert 
betrachtet werden sollten. 

„Passgenauigkeit“ ist auch so 
ein oft zitierter Begriff für päda-
gogische Settings. Das Angebot, 
die Hilfe müssen passen. Oder 
der junge Mensch muss in das 
Angebot „passen“. Genau passen! 
Klingt wie ein fehlendes Puzz-
leteil oder die Schraube in die 
Mutter. Wie beim Vertrauen dient 
der Begriff der Passgenauigkeit 
ebenso für Abbrüche und fehlge-
schlagene Aufnahmen: „Das Kind 
passt nicht (mehr) in die Gruppe.“

In dem Zusammenhang wird 
dann mit mangelnden Res-
sourcen argumentiert. Gerade 
bei den sogenannten System-
sprengern wären andere besser 
quali昀椀ziert, hätten eine höhere 
Betreuungsdichte. Würde es 
woanders besser „passen“.

� siehe ausführlich: Thomas Mörsberger: Bezie-
hungsweise Vertrauen; Weinheim/Basel �0�� 
(1.Au昀氀age)
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Dabei ist „Passgenauigkeit“ 
viel zu statisch gedacht. Erzie-
hung hingegen ist ein offener 
Prozess. Es geht eher darum, 
Entwicklungen, auch schwierige, 
zu begleiten. Sozusagen: „Durch 
dick und dünn zu gehen.“  Geht es 
nicht eher darum, Verantwortung 
zu übernehmen und Kontinuität 
im pädagogischen Umgang mit 
jungen Menschen über einen 
längeren Zeitraum anzustreben?

Zielen die bisher genannten The-
men, Kriterien, Begriffe (Freude, 
Verstehen, Vertrauen, Verantwor-
tung) eher auf die Orientierung 
der einzelnen Fachkraft, so wurden 
– zu Recht – in dem Workshop der 
AGFW/HAW-Tagung notwendige 
Bedingungen genannt, die erfüllt 
sein müssen, um diese Orientie-
rungen zum Tragen zu bringen.

An erster Stelle steht das 
Team. Die direkten Kollegen 
und Kolleginnen müssen diese 
Orientierungen teilen, müssen 
als Unterstützer*innen wahrge-
nommen werden. Ein Teamklima 
der „kritischen Solidarität“ sollte 
vorherrschen, offen, freudig, 
immer auch selbstkritisch.

Als zweites wurde die Leitung 
genannt. Vorgesetzte sind ebenso 
unterstützend tätig, sorgen für 
gute Rahmenbedingungen, halten 
den Fachkräften „den Rücken frei“.  
Und selbstredend ist es hilfreich, 
wenn die Kooperationspartner (Ju-
gendamt, Schule etc.), Eltern, Nach-
barn, bis hin zu politischen Ent-
scheidungsträgern und Medien die 
benannten Orientierungen mittra-
gen oder zumindest (ein gewisses 
Maß an) Verständnis aufbringen.

Und so sind wir beim „ganzen 
Dorf, das es braucht, um ein 
Kind zu erziehen“… und da-
mit beim Sozialraum. Das ist 
aber eine andere Debatte.
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Bei der ‚Systemsprenger‘-Pro-
blematik handelt es sich „um 
eines der drängendsten Probleme 
in der Kinder- und Jugendhilfe“ 
(Baumann/Macsenaere 2021, 242) 
und bei weitem nicht um seltene 
Einzelphänomene. Etwa jeder 
achte junge Mensch innerhalb der 
staatlichen Ersatzerziehung ist 
davon betroffen (vgl. Baumann 
2020, 2�; Schwabe 2014, �3). 
Darum ist es relevant herauszu-
昀椀nden, was die sozialen Systeme 
der Erziehungshilfe brauchen, um 
„die oft wiederkehrende Spirale 
aus Ausbrüchen, Überforderung, 
Verschiebebahnhöfen und Drop-
out-Prozessen zu unterbrechen“ 
(Baumann 201�, 3) und auch die 
vermeintlich unintegrierbaren 
Hilfeadressat*innen einzugliedern. 
Da es sich innerhalb des Bereichs 
der Kinder- und Jugendhilfe um 
soziale Systeme handelt, welche 
in erster Linie einen Erziehungs-
auftrag innehaben, erscheint die 
Perspektive der jungen Menschen 
selbst auf diese Tatsache besonders 
wichtig, um ihre Bedürfnisse in 
den Hilfeprozess einzubeziehen. 
Indem allein durch Begriffe wie 
‚Systemsprenger‘ die Schuld für 
das Scheitern der staatlichen Er-
satzerziehung einseitig den jungen 
Menschen zugeschrieben wird 
und es bisher nur wenige Untersu-
chungen zu intensivpädagogischen 
Einrichtungen gibt, welche die 
Sicht der Hilfeadressat*innen be-
rücksichtigen, verspricht der Per-
spektivwechsel einen Kontrapunkt 
zu der gängigen Sichtweise. Die 
im Zuge einer Abschlussarbeit für 
den akademischen Bachelor-Grad1 
durchgeführte Untersuchung 
löst genau dies ein, indem sie die 
Hilfeadressat*innen zu ihren Er-

1  Diese kann in voller Länge über den Biblio-
thekskatalog der Hochschule für Angewandte 
Wissenschaften Hamburg (HAW) unter dem hier 
verwendeten Titel eingesehen werden: https://
reposit.haw-hamburg.de/handle/�0.�00.1��38/1
3906

1. Beurteilung der Verhält-
nisse zu den Fachkräften 
Einführend wird beschrieben, 
wie die Untersuchungsteilneh-
menden ihre Verhältnisse zu den 
Fachkräften beurteilen und welche 
Auswirkungen diese auf den Hilfe-
prozess haben. Denn je nachdem, 
„wie die Betreuer sind“ (Zitat LI3) 
und wie sich die Befragten mit 
ihnen verstehen, unterhalten sie 
unterschiedliche Beziehungen 
zu den einzelnen Fachkräften.

Gute Beziehungen werden 
trotz zeitlicher Begrenzung als 
wichtig und hilfreich erlebt: 
Zunächst kann festgehalten wer-
den, dass die Fachkräfte, zu denen 
sie eine gute Beziehung mit einem 
Vertrauensverhältnis aufgebaut 
haben, insgesamt „eine wichtige 
Rolle“ (Zitat LI4) für die Untersu-
chungsteilnehmenden spielen. An 
ihren Aussagen wird ersichtlich, 
dass die Wichtigkeit nicht zuletzt 
daran gemessen wird, dass die 
Fachkräfte, zu denen sie eine gute 
Beziehung haben, ihnen zu helfen 
in der Lage sind. Der Kontakt zu 
diesen Fachkräften wird von allen 
Befragten als positiv wahrgenom-
men, weil es sich für sie um selbst-
gewählte Bezugspersonen handelt, 
mit denen sie gerne sprechen. 
Dabei wird auch deutlich, dass 
durch die gute Beziehung eine 
Zusammenarbeit überhaupt erst 
möglich wird, was die theoretische 
Annahme, dass ohne Beziehung 
keine Erziehung statt昀椀nden kann 
(vgl. Baumann 2020, �1), aus der 
Perspektive der jungen Menschen 
bestätigt. Neben fruchtbaren 
Gesprächen innerhalb des Arbeits-
kontextes verbringen die Untersu-
chungsteilnehmenden auch sonst 
gerne Zeit mit den Fachkräften, 
zu denen sie ein gutes Verhältnis 
haben und nehmen diese als be-
sonders beziehungsstiftend wahr.

Trotz dieser Gemeinsamkeiten 
昀椀nden die Befragten sehr unter-
schiedliche Metaphern, um ihre 
vertrauten Verhältnisse zu den 

fahrungen innerhalb der erziehe-
rischen Verhältnisse intensivpäda-
gogischer Einrichtungen befragt. 
Die folgenden Ergebnisse stellen 
dar, wie die jungen Menschen ihr 
Verhältnis zu den Fachkräften 
sowie gelingende oder misslin-
gende Arbeitsbeziehungen und 
Kon昀氀ikte beurteilen, ehe daraus 
praxisbezogene Konsequenzen 
für das pädagogische Handeln 
abgeleitet und diskutiert werden.

Darstellung der Untersu-
chungsergebnisse Im Rahmen 
der Studie wurden zwei inten-
sivpädagogische Wohngrup-
pen ausgewählt, welche zu den 
niedrigschwelligsten Maßnahmen 
einer deutschen Großstadt gehö-
ren. Um einen umfassenderen 
Eindruck davon zu erlangen, wie 
sich die vorgefundenen erzie-
herischen Bedingungen für die 
Hilfeadressat*innen darstellen, 
wurde eine qualitative Untersu-
chung als Methode der Sozial-
forschung durchgeführt. Diese 
erforschte mittels problemzen-
trierter Interviews die individu-
ellen Erfahrungen und subjektiven 
Wahrnehmungen von vier jungen 
Menschen zwischen 1� und 1� 
Jahren, um herauszu昀椀nden, wie sie 
ihre Verhältnisse zu den Fachkräf-
ten und die an ihnen vollzogenen 
Erziehungsprozesse re昀氀ektieren 
und beurteilen. Die daraus ent-
standenen Transkripte wurden 
nach dem Prinzip der qualitativen 
Inhaltsanalyse nach Mayring 
(201�) ausgewertet, um Gemein-
samkeiten innerhalb der spezi-
昀椀schen Aussagen herauszustellen. 
Die während der Interviews 
getroffenen Aussagen werden 
anonymisiert wiedergegeben. Die 
Abkürzung ‚LI’ steht im Weiteren 
für ‚Leitfadeninterview’, während 
‚I’ für ‚Interview’ steht, welche 
mit der Bereichsleitung und 
einer Fachkraft der ausgewählten 
Einrichtungen geführt wurden.

standpunkt : sozial 2023 /

Sonderheft

Nadja Bamberger



T
he

m
a

121

Fachkräften zu beschreiben. So 
vergleicht eine interviewte Per-
son die ihr wichtig gewordenen 
Fachkräfte mit einem „Wach-
hund“ (Zitat LI4), welcher hilft 
und nachts aufpasst. Eine andere 
befragte Person gibt an, dass die 
Fachkräfte, zu denen sie ein sehr 
enges Verhältnis hat „wie eine Art 
kleine Ersatzfamilie [sind, die] ein 
bisschen [ihre] gebrochene Familie 
[ersetzen]“ (Zitat LI3). Zwei der Be-
fragten beschreiben ihr „normales 
Verhältnis“ (Zitat LI3; LI2) zu den 
Fachkräften, mit denen sie sich 
gut verstehen, als freundschaftlich. 
Für eine der beiden Personen sind 
die hier verorteten Fachkräfte 
zudem mitunter große „Vorbilder“ 
(Zitat LI2). Auffällig ist, dass die 
befragte Person, welche bereits in 
den meisten Wohngruppen gelebt 
hat, eine viel sachlichere Sicht auf 
ihre, wenn auch gute Beziehung 
zu den Fachkräften aufweist. Denn 
für sie sind es „einfach Menschen, 
die jetzt gerade in [ihrem] Leben 
[sind], wobei man nicht vergessen 
darf, dass es einfach nur deren Job 
ist hier zu sein“ (Zitat LI1). Aber 
auch andere Befragte sind sich 
ihrer Beziehung-auf-Zeit, welche 
für die Fachkräfte ihre Lohnarbeit 
darstellt, durchaus bewusst und 
werten die Abschiede als etwas 
selbstverständliches, worauf „man 
sich einstellen [muss]“ (Zitat LI2), 
auch wenn es „ab und zu schwierig 
[ist] darüber hinwegzukommen“ 
(Zitat LI4). Alle Untersuchungsteil-
nehmenden haben bereits häu昀椀ger 
erlebt, dass Fachkräfte gegangen 
sind und werten es als positiv, 
wenn sie im Falle eines guten 
Verhältnisses danach noch weiter 
in Kontakt bleiben. Besonders eine 
der befragten Personen unterstrei-
cht jedoch, dass die richtig wich-
tigen Menschen fürs Leben die 
eigene Familie, Partner und enge 
Freunde sind, wobei die Fachkräf-
te ausgeklammert werden, auch 
wenn sie direkt dahinter kommen.

Schwierige Verhältnisse 
werden als anstrengend und 
sinnlos für den Hilfepro-
zess erlebt: Die Befragten sind 
innerhalb der Maßnahmen auch 
mit Fachkräften konfrontiert, zu 
denen sie eine schwierige Bezie-
hung haben. Die meisten Untersu-
chungsteilnehmenden berichten 
von anstrengenden Diskussionen 
und beziehungsbelastenden Strei-
tigkeiten mit diesen. Der Kontakt 
zu den hier verorteten Fachkräften 
wird von den meisten Befragten 
als den Alltag belastend und wenig 
hilfreich erlebt. Das liegt auch 
daran, dass die Untersuchungs-
teilnehmenden ihre Sorgen mit 
diesen Fachkräften nicht teilen 
möchten. Das schwierige Verhält-
nis hat auch zur Folge, dass sich 
die meisten Untersuchungsteil-
nehmenden eher von dem Grup-
pengeschehen zurückziehen, wenn 
eine hier verortete Fachkraft im 
Dienst ist. Da sich der Hilfeprozess 
jedoch besonders im Kontakt mit 
den Fachkräften und auch durch 
die Teilnahme am Gruppenleben 
entfaltet, wird an dieser Stelle 
deutlich, dass mit dem Vorliegen 
schwieriger Verhältnisse auch aus 
der Sicht der Befragten „die Hilfe 
keinen Sinn [macht]“ (Zitat LI2).

2. Bedingungen einer gelin-
genden Arbeitsbeziehung Im 
Folgenden werden die Aspekte 
dargestellt, welche aus der Sicht 
der Untersuchungsteilnehmenden 
besonders förderlich für eine 
gelungene (Arbeits-) Beziehung 
und somit auch für die Annahme 
der Erziehungsprozesse sind.

Vertrauensverhältnis auf-
bauen braucht viel Zeit und 
hat man nicht mit jedem: 
Alle Befragten gaben an, dass sie 
zu einigen Betreuern, mit denen 
sie sich gut verstehen, auch ein 
Vertrauensverhältnis aufgebaut ha-
ben. Für die meisten ist dieses ein 
wichtiger Bestandteil der guten Be-
ziehungen. Vertrauen zu können 

setzt jedoch für alle voraus, dass 
man sich erstmal kennen- und mö-
gen lernt, was unter anderem viel 
Kontakt und Kommunikation be-
nötigt und „auch auf gemeinsamen 
Erlebnissen und auf sehr viel Zeit“ 
(Zitat LI3) basiert. Das Entstehen 
eines Vertrauensverhältnisses wird 
von den Befragten also als Prozess 
verstanden, weil man „nicht von 
einem Tag auf den anderen wissen 
[kann], ob man sich gut versteht. 
Da kann man sich zwar gut 
unterhalten, aber das heißt nicht, 
dass man ein gutes Verhältnis 
aufbauen kann“ (Zitat LI2). Dabei 
gaben die Befragten unterschied-
liche Merkmale an, welche wichtig 
sind, damit man ‚sich versteht’. 
Das ist wenig verwunderlich, da 
es sich um sehr unterschiedliche 
Menschen handelt und es ihnen 
darum geht, einen ähnlichen 
„Vibe“ (Zitat LI1), also etwas wie 
„Humor“ (Zitat LI2) oder die Art 
zu sprechen gemein zu haben. 
Dabei ist das Einstellen auf neue 
Betreuer zunächst schwierig und 
kann bis zu fünf Monate dauern, 
wobei offenbleibt, ob am Ende ein 
Vertrauensverhältnis entsteht.

Gegenseitigkeit als Bedingung 
für Vertrauen und das Einlas-
sen auf das Verlangte: Für die 
meisten Untersuchungsteilneh-
menden ist Gegenseitigkeit eine 
elementare Voraussetzung für 
die Entstehung eines Vertrauens-
verhältnisses. Ganz dem Leitsatz 
folgend „Wenn man offen zu mir 
ist, bin ich auch offen zu denen“ 
(Zitat LI4) benennen sie als ent-
scheidende Momente, in denen sie 
anfangen konnten zu vertrauen, 
solche, in denen die Fachkräfte 
ihnen selbst (mehrfach) Vertrauen 
entgegengebracht, beziehungswei-
se sich geöffnet haben. Die theore-
tische Annahme und Beschreibung 
aus der Praxis bestätigend, müssen 
die Fachkräfte auch aus der Sicht 
der meisten Befragten zunächst 
einen Vertrauensvorschuss geben, 
ehe sie sich selbst öffnen und das 
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Vertrauen erwidern (vgl. Schwabe 
2014b, 2�0; I2). Für den Großteil 
bedingt diese Gegenseitigkeit 
aber nicht nur den Aufbau eines 
Vertrauensverhältnisses. Es geht 
ihnen hier besonders um einen re-
spektvollen Umgang, also darum, 
dass die Bedürfnisse des anderen 
wechselseitig akzeptiert werden 
und gegenseitig auf sich gehört 
und sich entsprechend auch gegen-
seitig zugehört wird. Die Fachkräf-
te sollen also das, was sie von den 
Befragten verlangen, auch selbst 
– zumindest teilweise – umset-
zen. Im Umkehrschluss scheinen 
sich die Befragten viel eher auf 
die Anforderungen, welche an 
sie gestellt werden, einzulassen.

Für die jungen Menschen da 
sein, wenn es ihnen schlecht 
geht: Gelingt es den Fachkräften 
eine gute Beziehung aufzubauen, 
ist es allen Befragten wichtig, 
dass sie zu ihren selbstgewählten 
Bezugspersonen gehen und sich 
ihnen anvertrauen können, wenn 
sie Sorgen haben. Den meisten 
Untersuchungsteilnehmenden 
kommt es besonders darauf an, 
dass ihnen zugehört wird und die 
Fachkräfte einfach „für einen da 
[sind], wenn es einem nicht gut 
geht“ (Zitat LI4). Dazu gehört für 
den Großteil der Befragten ernst-
genommen zu werden, aber auch 
eine offene, das heißt vertrauens-
volle Gesprächskultur bei gleich-
zeitiger Verschwiegenheit der 
Fachkräfte. Eine befragte Person 
gab dabei hinnehmend an, dass 
Probleme teilweise nicht direkt 
angesprochen werden können, da 
die Ansprechbarkeit der jeweiligen 
Fachkräfte maßgeblich durch 
die Arbeitszeiten innerhalb des 
Schichtdienstes mitbestimmt wird.
Der Wille wirklich zu helfen 
und das Beste geben: Fast alle 
Untersuchungsteilnehmenden 
benennen deutlich, dass sie es an 
den Fachkräften, die ihre selbst 
gewählten Bezugspersonen dar-
stellen, schätzen, wenn diese ihnen 

„wirklich“ (Zitat LI2; LI4) helfen 
„wollen“ (Zitat LI1). Für einige 
bedeutet das zum einen, dass die 
Fachkräfte auf die einzelnen jun-
gen Menschen mit ihren individu-
ellen Bedürfnissen eingehen, denn 
sie schätzen es an den Fachkräften 
besonders, wenn sie sich mit ihren 
spezi昀椀schen Problemen „intensiv“ 
(Zitat LI1) auseinandersetzen. 
Zum anderen geht es den meisten 
Befragten auch darum, dass die 
Fachkräfte nicht nur halbher-
zig helfen, sondern ihr „Bestes“ 
(Zitat LI2) geben, Einsatz zeigen 
und ein echtes, nicht nur durch 
die Berufsverp昀氀ichtung vorge-
gebenes Interesse daran haben, 
ihnen zu helfen. Die theoretische 
Annahme bestätigend benennen 
zwei der Befragten deutlich, dass 
es sich hierbei um ein über die 
Lohnarbeit hinausgehendes und 
somit persönliches Interesse der 
Fachkräfte handelt, was bei den 
anderen beiden offenbleibt.

Die Ziele der jungen Men-
schen in den Hilfeprozess 
miteinbeziehen: Aus den Aussa-
gen aller Befragten geht in unter-
schiedlicher Deutlichkeit hervor, 
dass es ihnen wichtig ist, in die 
Hilfeprozesse miteinbezogen zu 
werden, indem ihnen die Möglich-
keit gegeben wird eigene Entschei-
dungen zu treffen. Den meisten 
Untersuchungsteilnehmenden 
geht es hierbei um Möglichkeiten 
der Mitbestimmung, welche 
teilweise durch Absprachen oder 
Kompromisse gewährt werden.2 
Passend dazu zeigt sich anhand 
der Aussagen aller Befragten, dass 
sie die Erziehungsmaßnahmen der 
Fachkräfte eher akzeptieren, wenn 
diese zum Erreichen ihrer persön-
lichen Ziele als dienlich aufgefasst 
werden, welche mitunter auch 

�  Wie zwei befragte Personen deutlich machen, 
wird der Alltag der jungen Menschen jedoch 
maßgeblich durch die Fachkräfte bestimmt. Diese 
entscheiden auch darüber, in welchem Ausmaß 
die jungen Menschen beispielsweise an Entschei-
dungen beteiligt werden.

mit den institutionellen Zielen 
übereinstimmen können. Dabei 
bildet besonders das Erreichen 
eines Schulabschlusses für alle 
Untersuchungsteilnehmenden ein 
solches übereinstimmendes Ziel, 
für dessen Verfolgung sie auch be-
grenzende Handlungen der Fach-
kräfte eher zu billigen scheinen.

3. Ursachen einer misslin-
genden Arbeitsbeziehung 
Nachfolgend werden die Aspekte 
dargestellt, welche aus der Sicht 
der Untersuchungsteilnehmenden 
ihre (Arbeits-) Beziehung zu den 
Fachkräften besonders belasten 
und gleichsam Streitigkeiten 
begünstigen. Somit ist eine scharfe 
Trennung dieses und des nachfol-
genden Punktes nicht möglich.

Wegen Kleinigkeiten meckern 
oder schnell wütend und laut 
werden: Die Befragten gaben 
übereinstimmend an, dass sie es 
nicht mögen, wenn die Fachkräfte 
sie „wegen jeder Kleinigkeit anme-
ckern“ (Zitat LI4), schnell gereizt 
sind oder laut werden. Infolge-
dessen häufen sich im Kontakt 
zu diesen Fachkräften die oben 
bereits angesprochenen bezie-
hungsbelastenden Streitigkeiten. 
Auch wenn die Untersuchungs-
teilnehmenden diese Verhal-
tensweisen teilweise als gegeben 
hinnehmen, emp昀椀nden sie selbst 
kleinere Diskussionen mit solchen 
Fachkräften als „anstrengend“ 
(Zitat LI1) und nervig, weshalb sie 
ihnen lieber aus dem Weg gehen.

Machtverhältnis im zwischen-
menschlichen Kontakt spüren 
lassen: Indem die Fachkräfte un-
ter anderem Verbote aussprechen 
oder für bestimmte Dinge um 
Erlaubnis gebeten werden müssen, 
Gemeinschaftsbereiche abschlie-
ßen und somit den Zugang regu-
lieren oder unter vorgegebenen 
Bedingungen das Taschengeld 
einbehalten, ist es den Befragten 
geläu昀椀g, dass diese „natürlich am 
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längeren Hebel“ (Zitat LI4) sitzen. 
Obwohl die Befragten mit dem 
Machtverhältnis, welches ihre 
Beziehung zu den Fachkräften in 
unterschiedlichem Maße mitge-
staltet, nicht einverstanden sind, 
nehmen sie dieses teilweise als 
gegeben hin. Die meisten Unter-
suchungsteilnehmenden bewer-
ten diesen Umstand jedoch als 
besonders beziehungsbelastend, 
wenn das Machtverhältnis durch 
das Verhalten der Fachkräfte im 
zwischenmenschlichen Kontakt 
spürbar wird. Denn die Befragten 
möchten von den Fachkräften 
„so behandelt [werden], wie man 
jeden anderen behandelt“ (Zitat 
LI2) und nicht „von oben herab“, 
oder – wie es eine befragte Person 
verbildlicht – wie ein „Hund, der 
macht, was man ihm sagt“ (Zitat 
LI4). Hierin drückt sich auch das 
oben bereits aufgeführte Verlan-
gen nach einem auf Gegenseitig-
keit beruhenden, respektvollen 
Umgang aus. Daneben ist es für 
die meisten Befragten problema-
tisch, wenn Fachkräfte, zu denen 
sie (noch) keine gute Beziehung 
aufgebaut haben, ihren Willen 
gegen den der jungen Menschen 
auf Grundlage ihrer Machtposition 
durchzusetzen geneigt sind. Dabei 
ist beispielsweise das „direkte“ 
(Zitat LI3) Machtgehabe neu ein-
gestellter Fachkräfte entscheidend, 
denn die meisten Untersuchungs-
teilnehmende gaben an, dass sie 
eher auf die Fachkräfte hören und 
somit das Machtverhältnis im 
Kontakt zu ihnen eher anzuneh-
men in der Lage sind, mit denen 
sie ein gutes Verhältnis haben. 
Wie oben bereits aufgeführt, ist 
die Entstehung dessen jedoch an 
viel Zeit geknüpft und somit nicht 
voraussetzbar, während das Macht-
verhältnis unabhängig davon und 
somit von Beginn gegeben ist.

Alles bestimmen, ohne die 
jungen Menschen zu involvie-
ren: Die mit dem Machtverhältnis 

einhergehende Erfahrung von 
Fremdbestimmung wird von allen 
Untersuchungsteilnehmenden 
als stark beziehungsbelastend 
empfunden, weil sie gerne über ihr 
„Leben selbst bestimmen“ (Zitat 
LI1) würden. Bei Fachkräften, mit 
denen sie sich nicht gut verstehen, 
haben sie häu昀椀g die Erfahrung 
gemacht, nicht in die Hilfepro-
zesse miteinbezogen zu werden, 
indem Entscheidungen wie 
beispielsweise Termine über ihre 
Köpfe hinweg getroffen werden. 
Dieser Aspekt gewinnt in Anbe-
tracht des Umkehrschlusses an 
Bedeutung, da es für die meisten 
Untersuchungsteilnehmende wün-
schenswert oder sogar beziehungs-
fördernd ist, wenn sie von den 
Fachkräften in die sie betreffenden 
Angelegenheiten miteinbezogen 
werden würden. Die Befragten 
haben zuvor schon vieles in ihrem 
Leben allein bewältigt, weshalb 
die Fremdbestimmung durch die 
Fachkräfte für die Entstehung 
einer guten (Arbeits-) Beziehung 
nicht nur entsprechend hinderlich 
ist, sondern im Extremfall sogar 
zu einem Hilfeabbruch von Seiten 
der jungen Menschen führen 
kann. Auch die von zwei Befragten 
geschilderten Zwangsmomente, 
mittels derer Fachkräfte ihren 
Willen gegen den der jungen Men-
schen durchzusetzen versuchen, 
werden von diesen als respektlos 
und damit beziehungsbelastend 
beurteilt, da ihre Bedürfnisse 
dabei übergangen werden.

4. Streitigkeiten begünsti-
gende Aspekte Im Folgenden 
werden die Aspekte dargestellt, 
welche aus der Sicht der Untersu-
chungsteilnehmenden zum Teil 
eskalierende Streitigkeiten mit den 
Fachkräften in besonderem Maße 
fördern, wobei die oben aufge-
führten beziehungsbelastenden 
Faktoren diese mitbegünstigen. 
Wie bereits angemerkt verschwim-
men die Grenzen an dieser Stelle.

Verstöße gegen Regeln und 
Abmachungen durch die 
jungen Menschen: Als einen 
möglichen Ausgangspunkt für 
eskalierende Streitigkeiten mit 
den Fachkräften schildern fast alle 
Untersuchungsteilnehmenden das 
Nichteinhalten von Regeln oder 
Abmachungen, wobei die Beach-
tung des Rauchverbots innerhalb 
der Einrichtungen einen beson-
deren Stellenwert einnimmt. Als 
nahezu übereinstimmenden Grund 
für die Regelverstöße führten 
die befragten Personen an, dass 
„manchmal […] diese Lust [einfach] 
nicht da“ (Zitat LI1) sei, nach drau-
ßen zu gehen. Die anderen Gründe 
für die Regelverstöße sind unter 
den Befragten vielfältig. Einige 
gaben als Grund für ihre Grenz-
überschreitungen an, dass sie 
nun einmal jugendlich sind und 
deswegen zum einen „immer mal 
Scheiße“ (Zitat LI1) bauen oder 
zum anderen die Grenzen beson-
ders der Fachkräfte, die sie „nicht 
richtig ernst nehmen können“ 
(Zitat LI3), testen. Zwei andere 
befragte Personen benannten sehr 
deutlich, dass auch eine akute 
Problembelastung dazu beiträgt, 
die geltenden Regeln oder Abspra-
chen mal zu brechen. Beide geben 
in solchen Momenten „einen Fick 
auf alles“ (Zitat LI4), interessieren 
sich weniger für die Reaktionen 
der Fachkräfte oder reagieren 
extremer auf deren Begrenzungen. 
Sie sind in solchen Situationen zu 
sehr mit sich und ihren Problemen 
beschäftigt und dadurch weniger 
in der Lage, den erzieherischen 
Anforderungen zu entsprechen. 
Es wird aber auch deutlich, dass 
es aus ihrer Sicht möglich ist, zu 
einem späteren Zeitpunkt auf die 
Situation zurückzukommen und 
darüber zu sprechen. Eine der bei-
den Personen hebt zudem positiv 
hervor, wenn Fachkräfte im Falle 

standpunkt : sozial 2023 /

Sonderheft

Nadja Bamberger



124

T
he

m
a

akuter Probleme zum Beispiel in 
Bezug auf die Teilnahme an Grup-
penprozessen Ausnahmen gewäh-
ren und ein Gespräch anbieten.

Grenzen und Bedürfnisse 
der jungen Menschen nicht 
akzeptieren: Als gleichermaßen 
beziehungsbelastend und eskalie-
rende Streitigkeiten begünstigend 
benennen alle Befragten solche 
Verhaltensweisen der Fachkräfte, 
welche ihre Grenzen und damit 
Bedürfnisse überschreiten. Dabei 
kritisieren die meisten Unter-
suchungsteilnehmenden, dass 
manche Fachkräfte „oft kein ‚nein’ 
akzeptieren“ (Zitat LI3), obgleich 
es sich hier um ein „Bedürfnis“ 
handelt, das „jeder zu respektie-
ren“ hat. Die mit dem ‚nein’ zum 
Ausdruck gebrachten Grenzset-
zungen der Befragten gegenüber 
den Fachkräften beziehen sich 
unter anderem auf das Betreten 
des eigenen Zimmers, das Raus-
nehmen von Wäsche aus der 
Maschine oder andere als über-
grif昀椀g erlebte, fremdbestimmende 
Verhaltensweisen wie am Arm 
festhalten oder auf ein Gespräch 
drängen. Die meisten Befragten 
berichteten, dass solche Verhal-
tensweisen häu昀椀g als Reaktion 
der Fachkräfte auf ihre Verstöße 
gegen die geltenden Regeln und 
Abmachungen vorkommen. Einige 
Untersuchungsteilnehmenden er-
leben die Reaktionen der Fachkräf-
te darauf jedoch ihrerseits als Ver-
stoß gegen geltende Absprachen. 
Daher scheinen sie die Grenzü-
berschreitungen der Fachkräfte, 
welche im Zuge der Durchsetzung 
des institutionellen Struktur-
rahmens statt昀椀nden, in diesem 
Zusammenhang als ein Ausnutzen 
des gegebenen Machtverhältnisses 
zu verstehen. Denn der Punkt, an 
dem die strittige Situation aus ih-
rer Sicht zu eskalieren beginnt, ist 
erreicht, wenn die Fachkräfte sich 
„in [ihrer] Rolle stärker“ (Zitat LI3) 
fühlen und weiter diskutieren be-
ziehungsweise einen draufsetzen, 

einen durch aggressive Verhaltens-
weisen. Dabei gaben die Unter-
suchungsteilnehmenden mit laut 
werden, Drohungen aussprechen 
oder die Wut an Gegenständen 
oder auch der konkreten Person 
auslassen recht unterschiedliche 
Reaktionen an. Hierbei wird 
zudem angesprochen, dass die 
Fachkräfte vor dem Hintergrund 
der individuellen Erfahrungen der 
jungen Menschen besonders in 
Streitsituationen um den richtigen 
Umgang mit der einzelnen Person 
wissen sollten, um beispielsweise 
auch Trigger durch mögliches 
Fehlverhalten zu verhindern.4 
Im Hinblick darauf, dass dieser 
Aspekt besonders von den Unter-
suchungsteilnehmerinnen zudem 
als beziehungsfördernd angeführt 
wird, erlangt er hier an Bedeutung, 
auch wenn die anderen beiden 
sich nicht konkret dazu äußerten.

Zum anderen führen die als 
Machtausnutzung erlebten Grenz-
überschreitungen beziehungsweise 
Begrenzungen durch die Fachkräf-
te dazu, dass sich einige Befragte, 
teilweise auch „aus Prinzip“ (Zitat 
LI4), verweigern. Besonders eine 
befragte Person verdeutlicht, dass 
die Verweigerung genutzt wird, 
um das gegebene und scheinbar 
besonders in Streitsituationen 
forcierte und dadurch als proble-
matisch erlebte Machtverhältnis 
umzukehren, sodass die Fachkräf-
te die unterlegenen sind, ihren 
Willen nicht durchsetzen und die 
Situation nicht mehr bestimmen 
können. Hieran zeigt sich, dass 
es sich bei den Eskalationen aus 
der Sicht der Untersuchungsteil-
nehmenden besonders um einen 
Machtkampf handelt, bei welchem 
sich beide Parteien gegenseitig 
hochschaukeln, weil keiner klein 
beigibt. Zumindest eine der 
befragten Personen bezweckt 
damit zugleich, dass die Fachkräf-

�  Eine befragte Person gab dazu passend an, 
dass Fachkräfte, die „so absolut gar kein Ver-
ständnis dafür haben, was die Jugendlichen zum 
Beispiel erlebt haben […] nicht in dem Bereich ar-
beiten“ (Zitat LI�) sollten.

anstatt einzusehen, dass sie gerade 
die Grenzen und Bedürfnisse der 
Befragten überschreiten. Einige 
Untersuchungseilnehmenden 
gaben an, durch einen Rückzug 
aus der strittigen Situation zu 
versuchen, diese eben nicht eska-
lieren zu lassen. Dabei meint auch 
die gröbere Variante „halt deinen 
Mund“ (Zitat LI1) oder „verpiss 
dich“ (Zitat LI4) nichts anderes 
als ‚nein’, weil es dazu dient, die 
Fachkräfte darauf aufmerksam 
zu machen, „dass ich keine Lust 
und keine Kraft für ein Gespräch 
habe in dem Moment“ (Zitat LI4).3 
Besonders in Streitsituationen, 
in denen die Untersuchungsteil-
nehmenden aufgrund des Macht-
verhältnisses ohnehin unterlegen 
sind und sich dieser Tatsache nicht 
länger ausliefern möchten und 
können, ist es aus ihrer Sicht also 
enorm eskalationsfördernd, wenn 
sie dem Willen der Fachkräfte 
weiter unterworfen werden.

Das Machtverhältnis (teil-
weise auch „aus Prinzip“) 
nicht akzeptieren: Aus den 
Schilderungen aller Befragten 
wird ersichtlich, dass sie diese 
als Machtausnutzung erlebten 
Grenzüberschreitungen durch 
die Fachkräfte nicht akzeptieren 
und dagegen kämpfen. Da ihnen 
ein Rückzug aus der strittigen 
Situation offenbar häu昀椀g nicht 
gewährt wird beziehungsweise 
die Fachkräfte nicht einsehen, 
auf die Bedürfnisse der jungen 
Menschen einzugehen, äußert sich 
ihre Ablehnung und Wut zum 

3  Der Erzählung einer anderen befragten Person 
folgend, scheint diese Legitimation, schimpfend 
aus einer strittigen Situation zu gehen, exklusiv 
den jungen Menschen vorbehalten zu sein, indem 
folgendes Verhalten einer Fachkraft als nicht pä-
dagogisch kritisiert wird: „Dann hat sie mich noch 
angelogen, wurde wütend und meinte, ich könne 
mich jedenfalls bedanken. Und ich meinte, dass 
ich mich für nichts zu bedanken habe. Und dann 
ist sie meckernd abgehauen“ (Zitat LI�). Hierin 
spiegelt sich erneut die Notwendigkeit wider, als 
Vorbild voranzugehen und das von den jungen 
Menschen gewollte Verhalten vorzuleben, auch 
wenn sie in dem Moment mit dessen Gegenteil 
konfrontiert sind.
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te ihr Fehlverhalten re昀氀ektieren, 
einsehen und verändern, worauf 
innerhalb des nächsten Punktes 
weiter eingegangen wird.

5. Deeskalierende und klären-
de Aspekte Auch wenn es aus 
der Sicht einer befragten Person 
dazu gehört, dass es „ab und zu 
mal Streit“ (Zitat LI1) gibt, handelt 
es sich bei Streitigkeiten und 
besonders bei solchen die eska-
lieren, um einen beziehungs- und 
damit nicht zuletzt auch einen 
hilfeprozessbelastenden Faktor. 
Daher werden im Folgenden die 
Aspekte dargestellt, welche aus 
der Sicht der Untersuchungs-
teilnehmenden eskalierende 
Situationen mit den Fachkräften 
eindämmen und klären können.

In Ruhe lassen und mit 
Abstand beruhigen: Wie auch 
schon vor der Eskalation wün-
schen sich die meisten Untersu-
chungsteilnehmenden, dass die 
Fachkräfte sie zunächst „in Ruhe 
lassen“ (Zitat LI4) und damit 
ihr bisheriges (erzieherisches) 
Tun bremsen. Besonders zwei 
der Befragten gaben an, dass die 
eskalierende Situation pausiert, 
beziehungsweise abgebrochen 
werden muss, indem sich die 
Streitenden räumlich trennen. 
Beide beschreiben, dass es ih-
nen mit Abstand gelingt, sich zu 
beruhigen und sehen dies als ele-
mentar zur Klärung der Situation 
an, weil dies mit Wut während 
eines Streits unmöglich sei.

Freiwilliges Klärungsge-
spräch: Nachdem sie in Ruhe ge-
lassen wurden, ist für die Mehrheit 
der Untersuchungsteilnehmenden 
bedeutend, dass sie selbst die Ent-
scheidungsmacht darüber haben, 
wann sie ein klärendes Gespräch 
führen. Schließlich können auch 
nur sie wissen, wann sie nicht 
mehr sauer auf die Fachkraft und 
wirklich bereit sind, das Problem 

zu klären. Fast alle Befragten schil-
dern, dass sie ihre Wut entweder 
am selben Tag reguliert bekom-
men oder es mitunter auch einige 
Tage bis zu mehreren Wochen 
dauern kann, bis es so weit ist. 
Eine befragte Person bringt jedoch 
am deutlichsten zum Ausdruck, 
dass die Klärungsbereitschaft nicht 
zuletzt auch von dem Streitthema 
wie auch dem jeweiligen Verhält-
nis zu der Fachkraft abhängig ist. 
Das Erzwingen eines klärenden 
Gesprächs bewerten diejenigen, 
die es benennen, als unmöglich, 
unter anderem weil ihre Bedürf-
nisse damit ausgeklammert wer-
den. Das Klärungsgespräch selbst 
wird von allen Untersuchungs-
teilnehmenden als ein normales, 
ruhiges Gespräch beschrieben, bei 
welchem sie entspannt über das 
Vorgefallene sprechen können.

Einsichtigkeit: Für alle Befragten 
ist es bei der Klärung von teilweise 
eskalierenden Streitigkeiten mit 
den Fachkräften wichtig, dass die 
begangenen Fehler eingesehen 
werden. Das bezieht sich zum ei-
nen darauf, das eigene Fehlverhal-
ten einzuräumen und sich dafür 
zu entschuldigen. Zum anderen 
ist es den meisten Untersuchungs-
teilnehmenden wichtig, dass auch 
die Fachkräfte ihre in der Interak-
tion mit ihnen begangenen Fehler 
re昀氀ektieren und einsehen. Für alle 
Befragten ist bedeutend, dass die 
Fachkräfte an ihrem Verhalten 
arbeiten, „weil wenn man nichts 
bessert, kann sich auch nichts 
ändern“ (Zitat LI2). Da dieser 
Veränderungswunsch auch den 
Anspruch der Fachkräfte darstellt, 
erhält der oben bereits aufge-
führte Aspekt der Gegenseitigkeit 
auch hier Einzug und gewinnt an 
Bedeutung. Dabei erscheint es als 
unbedingt notwendig, dass die 
Fachkräfte eine Vorbildfunktion 
einnehmen und das eingeforderte 
Verhalten selbst im Alltag und 
somit auch innerhalb zum Teil es-
kalierender Auseinandersetzungen 

vorleben und somit erlebbar ma-
chen. Wie aus den Schilderungen 
der Untersuchungsteilnehmenden 
ersichtlich wird, gelingt es je-
doch nicht allen Fachkräften, ihr 
eigenes Fehlverhalten und somit 
ihre eigenen Anteile an eskalie-
renden Situationen zu sehen, 
womit die gesamte Schuld den 
jungen Menschen zugeschoben 
wird und aus ihrer Sicht notwen-
dige Verhaltensänderungen der 
Fachkräfte nicht vollzogen werden.

Ergebnisdiskussion mit Blick 
auf einen Praxistransfer Im 
Hinblick auf einen Praxistrans-
fer werden die Ergebnisse im 
Folgenden diskutiert. Dabei 
soll aufgeführt werden, welche 
Anforderungen sich aus der Per-
spektive der Hilfeadressat*innen 
an die Gestaltung der Verhält-
nisse und alltäglichen Erzie-
hungsprozesse ergeben.

Kennen- und Mögenlernen 
ermöglichen: Die befragten 
Hilfeadressat*innen der intensiv-
pädagogischen Betreuungsein-
richtungen haben im Laufe ihres 
Lebens schlechte Erfahrungen 
mit einigen Fachkräften bezie-
hungsweise den sie erziehenden 
Personen gemacht und leiden 
daher unter Vertrauensproblemen. 
Gleichzeitig stellen neue Fachkräf-
te in der Regel nicht nur für die 
Befragten zunächst Menschen dar, 
die ihnen unbekannt sind. In der 
Arbeit mit ihnen ist es daher fun-
damental, ihnen neben Möglich-
keiten vor allem die notwendige 
Zeit zum Kennen- und Mögenler-
nen der Fachkräfte einzuräumen, 
bevor diese in der Rolle einer 
mitunter begrenzenden Person in 
den Hilfe- und somit Erziehungs-
prozess miteinbezogen werden.

Das würde bedeuten, neu ange-
stellte Fachkräfte für die ersten 
Monate als neutrale Zusatzper-
sonen in der Einrichtung einzu-
setzen, sodass sie mit den jungen 
Menschen in Kontakt treten und 
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Gemeinsamkeiten entdecken oder 
aufbauen können.� Dies setzt auf 
Seiten der Fachkräfte zugleich die 
Fähigkeit und den Willen voraus, 
mit den Hilfeadressat*innen in 
Beziehung zu treten, was nicht 
zuletzt eine Frage der inneren Hal-
tung und eines umfassenden Fall-
verstehens, welches auch die fa-
miliären Dynamiken im Blick hat, 
sowie der gegenseitigen Unterstüt-
zung innerhalb des Helfersystems 
ist. Erst wenn ein vertrauteres 
Verhältnis zu einem der jungen 
Menschen aufgebaut wurde und 
dieser Lust dazu hat, mit der 
Fachkraft zusammen zu arbeiten, 
ist eine wachsende Beteiligung am 
Erziehungsprozess auch aus ihrer 
Sicht denkbar. Besonders wäh-
rend der ersten Monate entstehen 
durch das geschilderte Vorgehen 
jedoch zweierlei problematische 
Konstellationen auf der struktu-
rellen Ebene: Zum einen bedeutet 
es für das bestehende Fachkräf-
teteam aufgrund der ohnehin 
vorhandenen Personalknappheit 
eine klare Mehrbelastung, solange 
die neue Fachkraft keine eigenen 
Schichten und Bezugsbetreuungen 
übernimmt. Zum anderen ent-
stehen dadurch aber auch klare 
Mehrkosten, welche im Hinblick 
auf die Knappheit an 昀椀nanziellen 
Mitteln einer Umsetzung dieses 
Vorhabens entgegenstehen.

Um die Balance zwischen den 
persönlich-emotionalen und 
rollenförmigen Beziehungsele-
menten (vgl. Oevermann 199�, 
114 ff. zit. nach Baumann 2020, 
�1 f.) im Verlauf des Erziehungs-
prozesses aufrecht zu halten, 
scheint aus der Sicht der befragten 
Hilfeadressat*innen außerdem 
auch mehr Zeit für gemeinsame 
Freizeitaktivitäten außerhalb der 

�  Ähnlich gestaltet es sich bei der Neuaufnahme 
eines jungen Menschen in der Maßnahme. Die-
sem muss zu Beginn der Hilfe, so wie es in den 
ausgewählten Wohngruppen bereits der Fall ist, 
eine Eingewöhnungsphase zugesprochen werden, 
innerhalb derer möglichst wenig Anforderungen 
an ihn gestellt werden, sondern der Beziehungs-
aufbau im Fokus steht (vgl. I1).

Wohngruppe und des pädago-
gischen Alltags notwendig, weil 
diese als besonders beziehungs-
stiftend wahrgenommen werden. 
Auch dies erweist sich jedoch 
hinsichtlich der geringen Stun-
denkontingente, welche kaum 
Überschneidungen, geschweige 
denn Doppelbesetzungen zu-
lassen, als schwer umsetzbar.

Da sich die befragten 
Hilfeadressat*innen allerdings 
nicht mit allen gut verstehen und 
es aufgrund des erzieherischen 
Machtverhältnisses immer wieder 
zu Streitigkeiten kommt, sollten 
sich die hier verorteten Fachkräfte 
möglichst zunächst auf die Stär-
kung der persönlich-emotionalen 
Beziehungselemente konzentrie-
ren (können). Daher stellt sich 
die Frage nach der Schaffung 
funktionierender Strukturen�, 
welche es diensthabenden Fach-
kräften, mit denen einzelne junge 
Menschen nicht gut klarkommen, 
zunächst erlaubt, diese durch 
den Verzicht auf übermäßig viele 
Anforderungen größtenteils ‚in 
Ruhe’ zu lassen (vgl. I2). Dabei 
wäre denkbar, dass mögliche 
Grenzüberschreitungen individuell 
ausgewählten Bezugspersonen der 
jungen Menschen mitgeteilt wer-
den, welche im Nachhinein das Ge-
spräch mit ihnen suchen und die 
Situation besprechen oder auch 
zwischen ihnen vermitteln. Sollte 
es in der Zwischenzeit jedoch zu 
weiteren klärungsbedürftigen 
Situationen kommen, könnte es zu 
einem Stau von anstehenden Klä-

6  Dass die bereits bestehenden Kommunika-
tionsstrukturen beispielsweise im Rahmen der 
wöchentlichen Gruppensitzungen nicht zu greifen 
scheinen, verdeutlich die folgende Aussage einer 
der befragten Personen: „Mit den Betreuern ist es 
manchmal schwierig, […] weil die Betreuer sich 
nicht gegenseitig aussprechen. Unsere Themen 
kommen bei denen nicht an und deren Themen 
kommen bei uns nicht an. Und an den Plan halten 
sie sich manchmal auch nicht, weil sie das verges-
sen oder weiß ich nicht. Es ist manchmal kom-
pliziert“ (Zitat LI�). Auch die eigene Erfahrung, 
wonach der Interviewtermin der an diesem Tag 
diensthabenden Person nicht bekannt war, unter-
streicht die Schwierigkeit und zugleich Notwen-
digkeit funktionierender Kommunikationsstruk-
turen innerhalb des Mitarbeiterteams.

rungen kommen. Diesen Aspekt 
gilt es in der Planung des Vorge-
hens ebenfalls zu berücksichtigen.

Schaffung eines 昀氀exiblen 
Bezugsbetreuungssystems: Die 
Befragten haben nicht mit jeder 
Fachkraft ein Vertrauensverhältnis 
aufgebaut und verstehen sich auch 
nicht mit allen. Dies stellt für sie 
jedoch eine wichtige Bedingung 
dar, um mit den Fachkräften 
zusammenzuarbeiten und ihre 
erzieherischen Maßnahmen als 
hilfreich zu erleben. Der Umstand, 
nicht zuletzt aus Kapazitätsgrün-
den die falsche bezugsbetreuende 
Fachkraft zugeteilt bekommen zu 
haben, da sich der junge Mensch 
mit dieser eben nicht versteht 
(vgl. I1), kann wie sogar zu 
Überlegungen hinsichtlich eines 
Hilfeabbruchs führen, wenn dem 
Änderungswusch nicht entspro-
chen wird. Daher ist ein 昀氀exibles 
Bezugsbetreuersystem notwendig, 
bei welchem die jungen Menschen 
ein Mitspracherecht haben.

Das beinhaltet auch die Mög-
lichkeit, je nach Bedürfnis des 
einzelnen jungen Menschen 
(oder auch der Fachkräfte) über 
eine unterschiedliche Anzahl an 
Bezugsbetreuenden nachzuden-
ken, welche in Absprache mit ihm 
die einzelnen Aufgaben auf sich 
verteilen und so etwas wie eine 
‚Spezialeinheit’ bilden. Das würde 
bedeuten, mit den jungen Men-
schen individuell zu besprechen, 
was ihnen von wem hilft, um das 
erzieherische Verhalten an ihre 
Bedürfnisse anzupassen.� Dadurch 
werden die einzelnen Fachkräfte 
mit besonderen Kompetenzen 
ausgestattet, welche mit Hilfe 
gemeinsamer Re昀氀exionen des 
beiderseitigen Verhaltens mit dem 
jungen Menschen geprüft und 
gegebenenfalls angepasst werden, 
um den gegenseitigen Umgang 

�  In einem der Interviews mit den Fachkräften 
(I1) wurde dieser Aspekt am Beispiel des Bespre-
chens eines individuellen Weckprozederes als be-
reits praktiziert beschrieben.
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miteinander ständig zu verbes-
sern. Damit wächst auch das Wis-
sen der ‚Spezialeinheit’ um den 
richtigen Umgang mit der kon-
kreten Person, was besonders in 
strittigen Situationen wichtig ist, 
um mögliches Fehlverhalten mit 
Trigger-Potential zu vermeiden.

In dem Moment, in dem alle 
Hilfeadressat*innen die gleichen 
zwei, drei Fachkräfte als Bezugs-
betreuung haben wollen würden, 
ist es denkbar, dass ein 昀氀exibles 
Bezugsbetreuungssystem an seine 
Grenzen stößt (vgl. I1). Aufgrund 
der Flexibilität bietet es jedoch 
auch die Möglichkeit, die über-
beanspruchten Fachkräfte als 
Zusatzbezugsbetreuende neben 
einer Mindestanzahl an weiteren 
Betreuenden und mit weniger 
Aufgaben pro jungen Menschen 
in die jeweilige ‚Spezialeinheit’ 
zu integrieren. Andererseits sollte 
ein solcher Umstand dazu führen, 
die Aufstellung des Teams dahin-
gehend zu hinterfragen, ob einige 
Fachkräfte den Bedürfnissen der 
Hilfeadressat*innen überhaupt 
gerecht werden können bezie-
hungsweise wollen. Denn um 
mit den Hilfeadressat*innen von 
intensivpädagogischen Betreu-
ungseinrichtungen umgehen zu 
können, scheint unter anderem 
eine bestimmte Grundhaltung� 
auf Seiten der Fachkräfte not-
wendig zu sein. Diese sollten sie 
bestenfalls mitbringen und im 
Zweifelsfall dringend ausbilden. 
Problematisch sind dabei unter 
anderem der Fachkräftemangel, 
welcher einer Veränderung des 
Teams durch eventuelle Neube-
setzungen erschwert bis verun-
möglicht, und das strukturell 
gegebene Machtverhältnis, das 
eine generelle Ausnutzungsgefahr 
birgt. Denn wie oben an mehreren 

8  Den Handlungskonsequenzen Baumanns 
folgend ist neben Symptomtoleranz und einer 
Arbeitshaltung des Verstehens besonders „die ra-
dikale Ablehnung von Machtkämpfen“ (Baumann 
�0�0, 1�9) als pädagogische Grundhaltung not-
wendig, wobei vor allem letzteres auch im näch-
sten Punkt eine Rolle spielt (vgl. ebd., 183).

Stellen auch durch die Aussagen 
der Untersuchungsteilnehmenden 
vermittelt, sehen sich viele junge 
Menschen innerhalb der staatli-
chen Ersatzerziehung mit (ein-
zelnen) Fachkräften konfrontiert, 
welche nicht ihren Bedürfnissen 
entsprechend mit ihnen umgehen 
und ihnen schlimmstenfalls ver-
bale, körperliche oder psychische 
Gewalt antun. Gerade der Aspekt, 
dass es sich um ihr momentanes 
zu Hause handelt, welches ihnen 
nach vielen negativen Erfahrungen 
eigentlich Sicherheit bieten soll, 
fällt hinsichtlich der Notwendig-
keit einer geeigneten Personal-
auswahl schwer ins Gewicht.

Verzicht auf Machtdemonstra-
tionen: Die befragten jungen 
Menschen haben gerade in 
strittigen Situationen mit dem 
machtdemonstrierenden Verhal-
ten der Fachkräfte – und dabei 
besonders derer, mit denen sie ein 
schlechtes oder kein Verhältnis 
haben – Probleme. Häu昀椀g schei-
nen Grenzverletzungen der jungen 
Menschen in Form von Regelver-
stößen der Auslöser dafür zu sein, 
aber nicht ausschließlich. Sie sind 
sich ihrer unterlegenen Position 
innerhalb des erzieherischen 
Machtverhältnisses bewusst und 
wissen, dass sie sehr wahrschein-
lich als Verlierer aus der Situation 
hervorgehen werden. Anstatt sich 
dieser, sie offenbar wütend ma-
chenden Tatsache weiter auszuset-
zen, markieren sie den Fachkräften 
eine Grenze ihrer Macht, wobei 
sich die jungen Menschen Ein-
sichtigkeit und Verständnis von 
ihnen erhoffen. Einige Fachkräfte 
akzeptieren die Grenzen jedoch 
nicht, sondern überschreiten diese, 
indem sie von ihrem rollenför-
migen Verhalten nicht ablassen. 
Dies verstehen die Befragten als 
Machtausnutzung, was ihrerseits 
nicht akzeptiert wird und zu 
einem Machtkampf führt, womit 
die strittige Situation eskaliert. 
Dabei dient der Machtkampf 

dazu, die Fachkräfte schließlich 
doch zur Einsicht zu bewegen 
und eine Veränderung zu bewir-
ken, sodass es in einer zukünftig 
ähnlichen Situation nicht wieder 
zur Machtausnutzung kommt. Um 
die häu昀椀g hinter einer Eskalati-
on steckenden Machtkämpfe zu 
vermeiden, ist es in der Arbeit 
mit den jungen Menschen daher 
wichtig, auf Machtdemonstra-
tionen zu verzichten und ihren 
Grenzen stattdessen mehr Respekt 
entgegenzubringen, solange keine 
akute Gefährdungslage vorliegt.

Das würde bedeuten, dass die 
Fachkräfte ihr eigenes Verhalten 
vor dem Hintergrund des gege-
benen Machtverhältnisses ständig 
und bestenfalls auch mit Unter-
stützung von außen re昀氀ektieren, 
um möglichen Ausnutzungsten-
denzen entgegenzuwirken. Dabei 
erscheint es notwendig, den „Ba-
lanceakt zwischen pädagogischem 
Machtverzicht und jugendlicher 
Ermächtigung“ (Baumann 2020, 
4�) mitzudenken. Aber auch 
Machtkämpfe als solche wahrzu-
nehmen und zu unterbrechen, 
anstatt sich darauf einzulassen 
oder diese sogar mithervorzubrin-
gen und gewinnen zu wollen, stellt 
einen Aspekt der notwendigen 
Re昀氀exionsarbeit dar. Dafür ist es 
wichtig, den gesellschaftlichen wie 
institutionellen Druck von den 
Fachkräften zu nehmen, damit sie 
nicht das Gefühl haben, sich – be-
ziehungsweise den strukturellen 
Rahmen der Maßnahme – um 
jeden Preis und innerhalb der 
strittigen Situation durchsetzen zu 
müssen. Gleichzeitig ist damit der 
Einzug von Fehlerfreundlichkeit 
angesprochen, was einen offenen 
Umgang mit Fehlverhalten und 
eskalierenden Situationen för-
dert. Dadurch wird ermöglicht, 
dass alle Beteiligten mit Hilfe von 
Einsicht in das eigene Handeln 
und im Miteinander wachsen. Das 
bedeutet zugleich, dass es ebenso 
den jungen Menschen erlaubt 
sein muss, Fehler zu begehen (vgl. 
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Baumann 2019, 1�3), womit unter 
anderem ein Verzicht auf das als 
negativ empfundene Meckern der 
Fachkräfte wegen Kleinigkeiten 
angezeigt ist. Im Hinblick darauf 
ist jedoch generell ein anderer 
Umgang mit Grenzverletzungen 
und Regelverstößen der jungen 
Menschen notwendig. Das könnte 
unter anderem bedeuten, dass die 
Fachkräfte – wie auch hinsichtlich 
der Herstellung von Vertrauen – 
zunächst in Vorleistung gehen, in-
dem sie das Vorleben, was sie von 
den jungen Menschen erwarten, 
wozu auch zählt, die Grenzen des 
anderen zu achten9, eigene Fehler 
einzugestehen und zu versuchen, 
sich in einem auf Gegenseitig-
keit beruhenden, respektvollen 
Umgang miteinander zu verbes-
sern. Dabei gilt es, gemeinsam 
mit ihnen neue Wege zu suchen, 
beziehungsweise auszuhandeln 
und die jeweilige Zufriedenheit da-
mit immer wieder zu besprechen.

Die intensivpädagogischen 
Wohngruppen sind jeweils für 
sich kleine Systeme innerhalb des 
großen Gesellschaftssystems. Die-
sen ist aufgrund der rechtlich fest-
geschriebenen Bedingungen von 
einem Machtverhältnis durchzo-
gen, welches das Leben aller darin 
agierenden Menschen bestimmt 
und sich somit auch auf die Bezie-
hungen und Umgangsweisen in 
den Wohngruppen auswirkt. So 
beispielsweise die zu erfüllenden 
Brandschutzau昀氀agen der insti-
tutionellen Maßnahmen, welche 
rechtlich vorgeschrieben sind und 
daher als Strukturrahmen gegen 
die jungen Menschen durchgesetzt 

9  Am Beispiel des (begründeten) Verdachts auf 
Rauchen im Zimmer könnte dies beinhalten, dass 
die Fachkräfte, solange das Zimmer nicht in Brand 
steht, die Grenze in Form eines ‚Nein, nicht he-
rein’ zunächst akzeptieren, anstatt ihrerseits eine 
Grenzverletzung zu begehen. Dabei scheint es 
möglich, den Regelverstoß nicht in der für den 
jungen Menschen ohnehin unterlegenen Situati-
on, sondern im Nachhinein zu klären, indem ge-
schaut wird, woran es gelegen hat und gemein-
sam nach einer Lösung für die Zukunft zu suchen. 
Dabei hält auch Baumann (�0�0) „das Prinzip des 
zeitlichen Aufschubs“ (Baumann �0�0, �0) für ei-
nen elementaren Bestandteil, um strittige Situati-
onen zu bewältigen.

auch zu Gedanken hinsichtlich 
eines Hilfeabbruchs führen. 
Gleichzeitig haben die jungen 
Menschen bereits den Schritt ge-
macht, in die Einrichtung einzu-
ziehen und zeigen damit, dass sie 
etwas verändern wollen und bereit 
sind Hilfe anzunehmen. Beson-
ders in Bezug auf das Anstreben 
eines Schulabschlusses, um durch 
Lohnarbeit eigenes Geld zu verdie-
nen, aber auch auf den Wunsch, 
eine Drogensucht oder den Alltag 
zu bewältigen zeigen sich dabei 
persönliche Ziele, welche mit den 
institutionellen Zielen bereits 
übereinstimmen. Den Aussagen 
aller Befragten folgend, sind sie 
also durchaus gewillt, den gesell-
schaftlichen Anforderungen legal 
nachzugehen. In der Arbeit mit ih-
nen erscheint es daher wichtig, die 
jungen Menschen in die sie betref-
fenden Angelegenheiten mitein-
zubeziehen beziehungsweise den 
Hilfeprozess so selbstbestimmt 
wie möglich bewältigen zu lassen.

Wie oben bereits durchscheint, 
würde dies bedeuten, dass die 
Fachkräfte von den jungen Men-
schen um Hilfe gebeten werden 
und daraufhin in ihrem jeweiligen 
Sinne tätig werden oder dass die 
Fachkräfte auf sie zugehen und 
mit ihnen zusammen herauszu-
昀椀nden versuchen, was sie brau-
chen. Dabei ist es wichtig, mit 
den jungen Menschen vor dem 
Hintergrund ihres (schulischen) 
Lebenslaufs eine Perspektive für 
die Zukunft zu entwickeln, welche 
machbar und dennoch erstre-
benswert ist. Die Hauptaufgabe 
der Fachkräfte könnte dann darin 
bestehen, die jungen Menschen zu 
motivieren ihren Zielen nachzu-
gehen und ihnen dabei mit Rat 
und Tat zur Seite zu stehen.

Die meisten Hilfeadressat*innen 
haben viele Belastungen zu 
bewältigen und keine attraktiven 
Berufschancen in Aussicht, was 
die Fähigkeit und Motivation 
zur legalen Teilhabe an der Ge-
sellschaft und somit auch zum 

werden. Das gegebene Machtver-
hältnis kann daher nicht wegdis-
kutiert aber zumindest immer 
wieder thematisiert und ernst ge-
nommen werden, da es besonders 
in Momenten der Überforderung 
ein Ausnutzungspotential birgt.10 
Im Hinblick auf die Vorbildfunk-
tion ist zudem bedeutend, dass 
innerhalb des Mitarbeiterteams, 
in Bezug auf die Leitungsebene 
wie auch im Kontakt mit anderen 
Institutionen keine Machtkämpfe 
ausgetragen oder diese zumin-
dest mitre昀氀ektiert werden.

Einen möglichst selbstbe-
stimmten Hilfeprozess er-
möglichen: Die befragten jungen 
Menschen haben in ihrem jungen 
Leben schon viele negative Erfah-
rungen gemacht und Schwierig-
keiten allein bewältigt. Die Fremd-
bestimmung, welche aufgrund der 
gegebenen Machtstrukturen, von 
allen Fachkräften in einem gewis-
sen Maß ausgeübt wird, belastet 
nicht nur die Arbeitsbeziehung, 
sondern kann bei einem Übermaß 

10  Im Zuge der Ausführung ihrer Lohnarbeit 
müssen die Fachkräfte den Erziehungsauftrag und 
damit auch die gesellschaftlichen Anforderungen 
gegen die jungen Menschen durchsetzen, da sie 
der Staat mittels der Machtübertragung sogleich 
zu deren Ausübung beauftragt. Da die Fachkräfte 
selbst lohnabhängig sind, müssen sie den gesell-
schaftlichen Auftrag in einer Form erfüllen und 
besitzen letztlich nicht die Entscheidungsmacht 
über die zum Teil kritikwürdigen Zwecke und da-
raus sich ergebenen Inhalte ihrer erzieherischen 
Tätigkeiten. Diese sind besonders von der Instru-
mentalisierung von Erziehung durch den Staat 
geprägt, welche die Reproduktion der bestehen-
den Gesellschaftsordnung zum Hauptzweck hat, 
worauf in dem Theorieteil der Abschlussarbeit 
vertiefter eingegangen wird. An dieser Stelle sei 
nur so viel gesagt, dass die Soziale Arbeit damit 
zwangsläu昀椀g gesellschaftliche Strukturen stützt, 
die für die Mehrzahl der darin lebenden Men-
schen nicht dienlich sind, sondern gerade im 
Gegenteil eine Vielzahl von Problemen nach sich 
ziehen und die Lebensbedingungen der jungen 
Menschen negativ beein昀氀ussen. Indem die Maß-
nahmen der staatlichen Ersatzerziehung damit be-
auftragt sind, den (berechtigten) Widerstand der 
jungen Menschen gegen die gesellschaftlichen 
Forderungen methodisch abzuschwächen und 
handhabbar zu machen, bleibt die Hilfeleistung 
darauf beschränkt, die Einstellung und das Ver-
halten der jungen Menschen anzupassen, sodass 
sie die strukturellen Probleme auf gesellschaftlich 
anerkannter Weise aushalten. Dabei ist kritisch 
anzumerken, dass auch die hier entwickelten 
Handlungsempfehlungen in letzter Konsequenz 
diesen Zweck verfolgen.
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morgendlichen Aufstehen für den 
Schulbesuch schwächen dürfte. 
Die Fachkräfte der ausgewählten 
Einrichtungen, mit denen die jun-
gen Menschen ein gutes Verhältnis 
haben und die sie als hilfreich 
erleben, ziehen sie bereits in die 
Hilfeprozesse mit ein und orien-
tieren sich dabei stark an ihren 
individuellen Zielen und Bedürf-
nissen. Aufgrund der geschilderten 
Erfahrungen handhaben das je-
doch nicht alle Fachkräfte gleicher-
maßen, was auf die Schwierigkeit 
verweist, ein Handlungskonzept 
im ganzen Team gleichermaßen 
zu etablieren, da aufgrund des 
Fachkräftemangels nicht nur 
diejenigen, welche mit ihrer 
Art und Grundhaltung bereits 
genau in das Konzept passen, 
herausgepickt werden können.

Fazit: Entschärfung der ‚Sy-
stemsprengungen‘? Die Unter-
suchungsergebnisse belegen, dass 
die ausgewählten intensivpädago-
gischen Betreuungseinrichtungen 
konzeptionell schon die meisten 
der aus der Forschung entwi-
ckelten Handlungsempfehlungen 
berücksichtigen und diese durch 
viele der dort arbeitenden Fach-
kräfte scheinbar auch gelebt wer-
den. Darin dürfte einer der Gründe 
liegen, warum die erzieherischen 
Maßnahmen von den befragten 
Hilfeadressat*innen als momen-
tane Lebensmittelpunkte eher ak-
zeptiert werden. Gleichzeitig geht 
aus den Überlegungen hinsichtlich 
eines Praxistransfers jedoch auch 
hervor, dass die aus der Sicht 
der befragten jungen Menschen 
abgeleiteten Maßnahmen, welche 
im Zuge der Integration ihrer 
Bedarfe in die Gestaltung der 
alltäglichen Erziehungsprozesse zu 
ergreifen wären, zumeist struktu-
rellen Bedingungen unterworfen 
sind, welche sie erschweren bis 
verunmöglichen und gleichzeitig 
aufgrund des gesamtgesellschaft-
lich gegebenen Gewaltverhält-
nisses von unten nicht steuerbar 

sind. Da die Soziale Arbeit selbst 
in die problematischen Gesell-
schaftsstrukturen eingebunden 
ist, vermag sie diese nicht zu 
verändern. Eine Veränderung des 
bestehenden Gesellschaftssystems 
erscheint zur wirklichen Lösung 
der in dieser Arbeit thematisierten 
Problematik jedoch unabding-
bar, wobei dies nur auf Grund-
lage politischer Entscheidungen 
möglich ist. Denn solange die 
eigentlichen, strukturell hervorge-
rufenen Probleme, welche negativ 
auf die Arbeitsbedingungen der 
Fachkräfte wie auch die Lebens-
bedingungen der jungen Men-
schen wirken, ungelöst bleiben, 
ist auch eine Entschärfung der 
‚Systemsprengungen’ unmöglich.
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Praxisausbildung
Praktika in der Hochschulausbildung für

Studierende und Anleiter*innen als attraktiven 
Lernort gestalten! 
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Kapitel �
Praxisausbildung

„Bereits in meinen ersten Praxistagen wurde mir mitgeteilt, dass ich mir meine Lernbereiche selbst suchen soll, 
weil ich ja am besten wisse, was ich brauche. Diese Aussage fand ich gerade zu Beginn des Praktikums eher 

schwierig, da ich erwartet habe, mehr An- und Begleitung sowie Unterstützung zu erhalten.“ 

Zitat aus einem Werkstattbericht Studierender
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pädagogischen Ausbildungen nach 
Auffassung aller Fachverbände 
und -organisationen einen zentra-
len Ort der Professionalisierung 
dar, weil sich in ihr in der Ausbil-
dung der Charakter der Sozialen 
Arbeit als einer angewandten 
Wissenschaft manifestiert. Studie-
rende lernen in der Praxisphase ei-
nerseits im Studium erlernte The-
oriebestandteile in die Praxis zu 
transferieren und sie dort zu üben 
und andererseits Praxis kritisch 
aus theoretischer Perspektive zu 
re昀氀ektieren. Auf diese anspruchs-
volle Art und Weise eignen sie sich 
die Praxis ihres zukünftigen Be-
rufs an und entwickeln spezi昀椀sche 
sozialarbeiterische Professionalität. 

Insofern ist die Praxisphase 
für viele Studierende der erste 
intensive Kontakt mit dem Ar-
beitsfeld und deshalb entscheidet 
sich tendenziell hier, wie attraktiv 
sich das entsprechende Praxisfeld 
darstellt. Hier wiederum spielen 
sicherlich viele Momente eine 
Rolle: Wie ist der Kontakt zwi-
schen Lernort Praxis und Lernort 
Hochschule? Wie professionell ist 
die Praxisanleitung? Wie ist die 
Kultur des Trägers? Wie begeg-
nen Kolleg*innen und das Team 
den Praktikant*innen? Wie gut 
wurden sie auf die Praxis vorbe-
reitet? Wie gut wird die Praxis an 
der Hochschule re昀氀ektiert? Wie ist 

Die Studie selbst, die die 
Geschichte einer erstaunlichen 
sukzessiven und fast systematisch 
zu kennzeichnenden Verkürzung 
und Verbilligung der sozialpäda-
gogischen Praxisausbildung in 
Hamburg zu Tage gebracht hat, 
die nicht ohne vergleichsweise 
dequali昀椀zierende Tendenzen ein-
hergegangen sein kann, 昀椀ndet sich 
auf den Seiten der Hochschule für 
Angewandte Wissenschaften Ham-
burg – HAW unter folgender URL:

https://www.haw-hamburg.
de/hochschule/wirtschaft-und-
soziales/departments/sozi-
ale-arbeit/unser-department/
standpunkt-sozial/#c24339

 Der Abschlussbericht von Fried-
rich Stamp ist hier dokumentiert. 

Abschließend werden in einem 
Beitrag Perspektiven einer quali-
tativ besseren Praxisausbildung 
ausgeführt. Der Studienreform-
ausschuss des Departments hat 
sich in den Jahren 2014 – 2019 
umfangreich mit der Praxisphase 
und ihren Bedingungen befasst, 
drei empirische Studien durch-
geführt und aus den Ergebnissen 
Empfehlungen formuliert, um 
der Praxisausbildung in Hamburg 
eine produktive Perspektive zu 
geben. Die Empfehlungen werden 
in dem Beitrag von Weber und 
Hinrichs abschließend vorgestellt. 

der Umfang der Praxisphase? Wie 
gut und frei von anderen Sorgen 
können sich die Studierenden auf 
das Praxislernen einlassen? ...

Diese Bedingungen und damit 
die Qualität der Praxisphase sind 
Gegenstand der Sozial- aber auch 
der Hochschulpolitik. Das folgende 
abschließende Kapitel versucht die 
politischen Entwicklungen, die die 
Praxisausbildung in der Sozialen 
Arbeit in Hamburg bestimmt 
haben, nachzuvollziehen. Kern ist 
dabei eine historische Studie von 
Friedrich Stamp, die er im Auftrag 
des Departments Soziale Arbeit 
der HAW Hamburg durchgeführt 
hat. Um sich über die Qualität der 
aktuellen hochschulpolitischen 
Bedingungen der Praxisphase zu 
vergewissern, wollte das Depart-
ment historisch vergleichend 
rekonstruiert wissen, wie und mit 
welchen politischen Zielen die 
Bedingungen der Praxisausbildung 
in den letzten 30 Jahren Verän-
derungen unterzogen wurde. 

Unter dem Titel „30 Jahre Ver-
kürzung, Verdichtung und Entwer-
tung“ leisten Knut Hinrichs und 
Jack Weber zunächst im Vorwege 
einen einführenden Kommentar 
zu den Ergebnissen der Studie. 

Jack Weberstandpunkt : sozial 2023 /
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30 Jahre Verdichtung, Verkürzung 
und Entwertung

Die Praxisphase in der Ausbildung zur
Sozialen Arbeit in Hamburg, Fachkräftemangel 

und Reformbedarfe 

Knut Hinrichs-Weinhold / Jack Weber

Thema
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30 Jahre Verdichtung, Ver-
kürzung und Entwertung Die 
Praxisphase – ob studienbeglei-
tend oder in Form eines Anerken-
nungsjahrs oder einer Berufsvor-
bereitungsphase – wird von allen 
Beteiligten in der Sozialen Arbeit 
für eminent wichtig gehalten. Ob 
im akademischen Kontext, dem 
Fachbereichstag Soziale Arbeit1, 
der DGSA, oder von Seiten der An-
stellungsträger in der öffentlichen 
oder freien Wohlfahrtsp昀氀ege und 
ihrer Verbände2, nicht zuletzt 
auch von den Studierenden: darin 
sind sich alle einig, Soziale Arbeit 
braucht Praxiserfahrung und zwar 
eine sehr umfassende Praxiser-
fahrung. Professioneller Habitus, 
Verwaltungsabläufe, Kommunika-
tion, Aktenführung, Umgang mit 
KollegInnen und KlientInnen und 
nicht zuletzt der allseits bekannte 
„Praxisschock“: das braucht Zeit 
und ausgeruhte PraktikantInnen 
und nicht solche, die gehetzt 
und überarbeitet (wegen ihres 
Nebenjobs) und besorgt (wegen 
ihres Lebensunterhalts) sind. Der 
aktuellen Praxisphase fehlen aber 
Zeit und Geld als den wesentlichen 
Ressourcen für die Sicherstel-
lung des allseits gewünschten 
Ausbildungsergebnisses. 

Um die Misere kurz in Zahlen zu 
fassen: Die Dauer der Praxisphase 
wurde in Hamburg von 230 Tagen 
(Anerkennungsjahr bis 199�) 
auf 11� Arbeitstage halbiert. Die 
Freie und Hansestadt Hamburg 

1  Stellungnahme des Fachbereichstag Soziale Ar-
beit zu dem Diskussionspapier der AGJ: “Die Ko-
operation der Lernorte stärken! Auf gemeinsame 
Mindeststandards verständigen! - Der Praxisbezug 
und dessen Bedeutung für die staatliche Anerken-
nung in den Studiengängen der Sozialen Arbeit“ 
vom 1�./18.09.�01�, abrufbar unter https://www.
fbts-ev.de/stellungnahmen/beschl%C3%BCsse/
empfehlungen (�6.09.�0�3)

�  AGJ Erklärung

abläuft, wenn in der Politik mehr 
oder weniger Einigkeit darüber 
besteht, dass man aus diesem Feld 
eine Spielwiese für die Haushalts-
politik machen kann. Und man 
kann wahrlich nicht sagen, dass es 
hier keine Gegenwehr gegeben hät-
te. In dem Beitrag werden die vie-
len warnenden Stimmen aus den 
Hochschulen, den Verbänden und 
der Praxis zitiert. Die Hamburger 
Senate wussten also, was sie taten. 

Seit den 1990er Jahren hatte sich 
offenbar der Gedanke festgesetzt, 
dass die Ausbildung zur Sozialen 
Arbeit schlicht überbewertet sei; 
dass man hier ruhig die Ausbil-
dungsdauer und das bis dato 
verlangte Anerkennungsjahr zu 
einer verkürzten Praxisphase zu-
sammenstreichen könne; und dass 
man schließlich auch das Entgelt 
für die Praxisphase dezimieren 
könnte, ohne dass irgendwelche 
politischen Nachteile drohten. 
Diese Einigkeit bestand parteiüber-
greifend. Es erscheint im Nachhi-
nein wie eine böse Ironie, dass die 
199� durch die Abschaffung des 
Anerkennungsjahrs eingesparten 
Haushaltsmittel den Ausbau der 
Kindertagesbetreuung in Ham-
burg decken sollten. Hier wurden 
offenbar Bildungs- und Familien-
politik gegeneinander ausgespielt. 
Verschärft wurde die Entwicklung 
dann durch die Reformpläne, die 
im sog. „Dohnanyi-Papier“ entwor-
fen wurden. Eine Reduzierung 
der Studierendenzahlen zusam-
men mit einer Verschlankung des 
Studiums in der HAW im Rahmen 
einer Eingliederung des alten Fach-
bereichs Soziale Arbeit und P昀氀ege 
in die neue Fakultät Wirtschaft 
und Soziales mit der Streichung 

gewährt den PraktikantInnen der 
Sozialen Arbeit aktuell ein Entgelt 
von 321,50 € pro Monat (2021) 3. 
Das Entgelt wird in voller Höhe 
auf das BAföG angerechnet4, eine 
Möglichkeit, aufstockendes Bür-
gergeld zu erlangen, besteht nicht�. 
Im an Hamburg angrenzenden 
aber zu Niedersachsen gehörenden 
Landkreis Harburg wird dagegen 
angehenden SozialarbeiterInnen 
im Anerkennungsjahr ein Entgelt 
von 1.851,21 € pro Monat� gezahlt. 

Friedrich Stamp weist in seinem 
anschließenden Beitrag nüchtern 
und detailliert nach, nicht nur 
dass die Praxisphase immer weiter 
zusammengestrichen und das 
dafür gezahlte Entgelt auf einen 
kleinen und fast schon peinlich zu 
nennenden Rest gekürzt wurde. 
Er weist vor allem nach, wie dies 
geschehen ist. Mit lauter Verbesse-
rungsvorschlägen zur Praxisphase 
ist unter dem Strich nichts anderes 
als eine Verdichtung, Verkürzung 
und Entwertung der Praxispha-
se herausgekommen. Der ganze 
Vorgang ist ein Lehrstück darüber, 
wie Sozial- und Bildungspolitik 

3  Richtlinien über das hochschulgelenkte Prak-
tikum im Studiengang Soziale Arbeit (BA) vom 
19.01.�0��, abrufbar unter 
https://www.haw-hamburg.de/hochschule/wirt-
schaft-und-soziales/departments/soziale-arbeit/
studium/zentrales-praktikumsbuero/formulare/ 
(�6.09.�0�3)

�  Vgl. § �1 Abs. 1 BAFöG, § � Abs. 1 Satz 1 Nr. 
� EstG.

�  Vgl. § � Abs. � S. 1 SGB II. Nur Studierende mit 
z.B. einer Behinderung oder chronischen Erkran-
kungen können Mehrbedarfe geltend machen. 
Sie bleiben aber vom Bürgergeldbezug ausge-
schlossen, vgl. § �� SGB II.

6 https://www.landkreis-harburg.de/portal/
seiten/berufsanerkennungsjahr-soziale-arbeit-
901003�0�-�0100.html (�6.09.�0�3).
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einer Reihe von Stellen. Und dann 
kam die Bologna-Reform, die mit 
ihren überbordenden Prüfungs-
anforderungen dazu beitrug, das 
Studium immer ober昀氀ächlicher 
zu machen – aber eben auch 
Einsparpotential versprach.

Die Anstellungsträger in Ham-
burg, so wird man die Bestands-
aufnahme von Stamp zusammen-
fassen können, sind mit der Form 
einer hochschulgelenkten Praxis-
phase zwar grundsätzlich zufrie-
den. Gleichwohl beklagen sie seit 
Jahren, dass die Berufseinsteiger 
die an sie gesetzten Erwartungen 
in Sachen Praxistauglichkeit nicht 
erfüllten. Das klingt zunächst wie 
der altbekannte widersprüchliche 
Ruf von Anstellungsträgern, 
die von einem generalistischen 
Studium, das für eine Vielzahl von 
Arbeitsfeldern ausbildet, erwarten, 
der/die generalistisch ausgebildete 
Absolvent/in solle nun aber auf 
die angebotene, spezielle Stelle 
sofort zu 100 % passen. Aber auch 
wenn man diesen unerfüllbaren 
Anspruch mal beiseitelässt, deutet 
doch viel darauf hin, dass das 
radikale Zusammenstreichen der 
Praxisphase über die letzten Jahr-
zehnte und insbesondere die Strei-
chung des Anerkennungsjahres zu 
einer spürbaren Beeinträchtigung 
der professionellen Sicherheit der 
Berufseinsteiger*innen geführt 
hat. Jedenfalls werden z.B. im 
sozialpädagogischen Fortbildungs-
zentrum in Hamburg regelmäßig 
und seit vielen Jahren Trainee-Pro-
gramme für den Allgemeinen So-
zialen Dienst durchgeführt („NiA 
– Neu im ASD“) und das „On-Boar-
ding“ neuer Kolleg*innen bei den 
freien Trägern hat sich längst von 

einer Verteilung von Organigram-
men zu umfassenden Einstiegs-
quali昀椀zierungen gewandelt. 

Man bekommt den Eindruck, 
dass hier selbstgeschaffene Pro-
bleme gelöst werden sollen: Zuerst 
wird die Praxisphase insbesondere 
im sensiblen Übergang von der 
Hochschule zum Beruf redu-
ziert und durch die Kürzung des 
Entgelts für die Studierenden zur 
Hauptproblemphase im Studium 
gemacht, dann wundert man sich 
darüber, dass Berufseinsteiger sich 
in der Praxis noch nicht so sou-
verän bewegen, wie man es von 
ihnen erwartet. Warum verharrt 
man dabei, den Wirkungen einer 
falschen Sparpolitik aufwendig ge-
genzusteuern, statt einmal auf die 
Ursachen zu blicken und festzu-
halten: Die Praxisphase ist zu kurz 
und sie ist nicht auskömmlich für 
die Studierenden. Andere Bundes-
länder haben – zur Zufriedenheit 
von Berufspraxis und Studie-
renden – am Anerkennungsjahr 
festgehalten. In anderen sozialen 
Berufen, die einem öffentlichen 
Auftrag dienen (LehrerInnen, 
JuristInnen, ÄrztInnen), gibt es 
ein bezahltes Referendariat. 

Hier gibt es in der Tat Reform-
bedarf. Gefragt sind die Hoch-
schulen, aber auch die Freie und 
Hansestadt Hamburg als öffent-
licher Träger und die freie Wohl-
fahrtsp昀氀ege, die in der Verantwor-
tung stehen, SozialarbeiterInnen 
für die Zukunft auszubilden, die 
die in sie gesetzten großen Erwar-
tungen auch erfüllen können. 
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Redaktionelle Notiz Die Stu-
die von Friedrich Stamp 昀椀ndet sich 

separat zum kostenfreien Download 
auf den Seiten der Hochschule für 

Angewandte Wissenschaften Ham-
burg – HAW unter folgender URL:
https://www.haw-hamburg.de/

hochschule/wirtschaft-und-soziales/
departments/ 
soziale-arbeit/unser-department/
standpunkt-sozial/#c24339

Die Entwicklung der Praxis-
phase in der Ausbildung zur 
Sozialen Arbeit in Hamburg 
in den letzten 30 Jahren Der 
Beitrag zeichnet nach, mit welchen 
Argumenten um die Reformierung 
der Praxisphasen der beiden Stu-
diengänge der Sozialen Arbeit/So-
zialpädagogik an den Hamburger 
Hochschulen ge-stritten wurde. Es 
wird gezeigt, dass bereits in den 
1990er Jahren die Abschaffung 
des Anerken-nungsjahres eher 
昀椀skalisch als fachlich motiviert 
war. Die Fortentwicklung der 
einphasigen Sozi-alarbeiter*innen-
Ausbildung vom Diplom- zum 
Bachelor-/Master-System fokus-
sierte eine Ver-schlankung und 
Beschleunigung der akademischen 
Ausbildung, trug damit aber auch 
zu ihrer Ver昀氀achung bei. Die Pra-
xisphase an der HAW Hamburg 
wie der Evangelischen Hochschule 
des Rauhen Hauses entwickelte 
sich über die vergangenen drei 
Jahrzehnte zu einem für die 
Studie-renden immer prekäreren 
Ausbildungsabschnitt. Es zeigt 
sich ein dringender Reformbe-
darf: Es muss eine Lösung dafür 
gefunden werden, dass immer 
mehr Studierende während des 
Vollzeit-praktikums aus Geldnot 
Nebenjobs annehmen müssen 
und dadurch Praxisphase und 
Lebensun-terhalt zu einer kaum zu 
bewältigenden Herausforderung 
für die Studierenden werden.

Inhalt
Die traditionelle zweiphasige 
Ausbildung an den Wohlfahrts-
schulen
Die Umstellung von der zwei-
phasigen zur einphasigen Aus-
bildung
Quersubventionierung im Ham-
burger Haushalt: Ausbau der 
Kindertagesbetreuung zu Lasten 
der Sozialarbeitsausbildung
Die Abschaffung des Anerken-
nungsjahres in Hamburg
Das Gesetz über die staatliche 
Anerkennung
Der Kern der Reform: Hamburg 
spart zu Lasten der Studierenden
Das Studium wird einphasig mit 
integriertem Praktikum
ZEPRA – Zentrales Praktikan-
tenamt
Die Praxis vermisst das Aner-
kennungsjahr: Praktikumsstellen 
werden zur Mangelware
Abschaffung der staatlichen 
Anerkennung?
Die Erfahrungen der 
Praktikant*innen in den 2000er-
Jahren
Eine Studie aus dem Jahr 200�
Qualifikationsrahmen Soziale 
Arbeit: Mindeststandards für die 
Bachelorstudiengänge
Hochschulseitige Neuregelungen 
des Praktikums
Die Anpassung der gesetzlichen 
Bestimmungen an EU-Richtli-
nien
Die aktuelle Normierung der 
Praxisphase in den Prüfungs- 
und Studienordnungen
Wiedereinführung des Anerken-
nungsjahres zur Bekämpung von 
Prekarisierung und Deprofes-
sionalisierung in den aktuellen 
Praxisphasen?
Eine weitere Studie aus dem Jahr 
2019
Die Reform der Praxisphase auf 
die Tagesordnung setzen

•

•

•

•

•

•

•

•

•

•

•

•
•

•

•

•
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Reform der Praxisphase im 
grundständigen Studiengang 
Soziale Arbeit an der HAW 
Hamburg (BASA) Die von 
Stamp historiographisch aufge-
zeigten Entwicklungen haben sich 
naturgemäß empirisch spürbar 
auf die Qualität der Ausbildung 
ausgewirkt. So wurden aus Praxis, 
Studierendenschaft und den 
Lehrenden Problemanzeigen i.H. 
auf die Praxisphase formuliert, die 
i.W. drei Momente berührten:

Erstens wurde insbesondere aus 
der Praxis bemängelt, dass der 
Studiengang nicht ausreichend 
praxisorientiert sei, 
zum zweiten gab es Hinweise 
Studierender, dass sie gerade 
in der Praxisphase hohen Bela-
stungen ausgesetzt seien, die den 
Lernerfolg dieser Phase zumin-
dest in Frage stellen könnten, 
und 
drittens wurde problematisiert, 
dass Studierende in der Praxis-
phase offensichtlich zunehmend 
nicht als Auszubildende, sondern 
als vollwertige Arbeitskraft ein-
gesetzt werden.

Ausgehend von der hohen Re-
levanz der Praxisphase, hat das 
Department Soziale Arbeit der 
HAW daraufhin versucht, sich 
diesem Reformbedarf zu stellen. 
Dazu führte der Studienreformaus-
schuss des Departments von 201� 
bis 2019 insgesamt drei Studien 
durch, die sich mit der Praxispha-
se im grundständigen Studium 
der Sozialen Arbeit an der HAW 
(BASA) befasst haben. Der Stu-
dienreformausschuss wollte sich 
damit genauer über die Problemla-
ge vergewissern, um dann auf der 
Grundlage von belastbaren Daten 
zur Formulierung von Verbesse-
rungsvorschlägen zu gelangen. 

•

•

•

Im Folgenden werden die einzel-
nen Empfehlungen dokumentiert:
I. Die Kooperation mit der 
Praxis verbessern und die 
Praxisanleitung quali昀椀zieren

1. Die regelhafte Durchführung 
von AnleiterInnentreffen im 
4. Semester auf Ebene der 
TPSe sollte etabliert werden; 
entsprechende Veränderung 
und Überarbeitung des Mo-
dulhandbuchs im Modul 1�

2. Einsetzung eines Pra-
xisbeirats als beratendes 
Gremium i.H. auf Frage-
stellungen des Praktikums 
und der Praxisphase

3. Die Fortbildung für An-
leiterInnen sollte in der 
HAW durchgeführt und 
von der HAW konzeptio-
niert werden. Quantitativ 
sollte das Angebot an die 
Nachfrage angepasst sein.

4. Die vorliegenden Studi-
energebnisse und die ent-
wickelten Empfehlungen 
sollten zeitnah im Rahmen 
von Veranstaltungen und 
Fachgesprächen breit mit der 
Praxis diskutiert werden

�. In allen Kooperationsor-
ten sollte mit der Praxis das 
Thema Rollenverständnis 
und Erwartungen an die 
Praktikant*innen thematisiert, 
werden. Praktikant*innen 
sollten vornehmlich „als 
Lernende“ begriffen wer-
den; für den bislang hohen 
Stellenwert der Erwartung 
„eigenständiges Arbeiten“ 
wäre zu sensibilisieren.  

In einem Mixed-Methods-An-
satz wurden zunächst im Rah-
men einer Gruppendiskussion 
Lehrende in der Praxisphase (10 
Teilnehmer*innen) befragt, danach 
wurde eine Online-Befragung von 
Anleiter*innen in der Praxis durch-
geführt (�9 Teilnehmer*innen) 
sowie eine Erhebung mittels eines 
Fragebogens inklusive offener 
Fragen, die sich an Studierende 
nach dem Praktikum richte-
te (�9 Teilnehmer*innen). 

Eine mangelnde Praxisorientie-
rung konnte in den Studien nicht 
bestätigt werden. Anleiter*innen 
und Studierende formulierten 
vielmehr eine relativ hohe Zufrie-
denheit mit der Praxisphase. So-
wohl aus Sicht der Lehrenden, als 
auch aus Sicht der Anleiter*innen 
wurde jedoch ein besserer Kontakt 
zwischen den Lernorten Hoch-
schule und Praxis angemahnt. 

Insbesondere aus Sicht der 
Studierenden wurden deren öko-
nomische und soziale Belastungen 
deutlich. Sie formulierten hohe 
psychische Belastungen im Prakti-
kum, dazu ökonomische Probleme, 
die im Praktikum kulminierten 
und erhebliche Probleme bei der 
Vereinbarkeit der Anforderungen 
des Praktikums mit denen der ei-
genen Familie (2�% der befragten 
Studierenden hatten Kinder). 

Auf der Grundlage der Er-
gebnisse der Erhebungen hat 
der Studienreformausschuss 
22 Empfehlungen formuliert, 
die vier Bereiche betreffen:

I. Die Kooperation mit der 
Praxis verbessern und die Pra-
xisanleitung quali昀椀zieren

II. Klärung und Verbesserung 
des rechtlichen und ökonomischen 
Status der PraktikantInnen 
und deutliche Verbesserung 
der Einkommenssituation 

III. Überlegungen zur 
Struktur des Praktikums

IV. Die Studierenden im 
Praktikum besser beglei-
ten und unterstützen

standpunkt : sozial 2023 /

Sonderheft

Jack Weber



T
he

m
a

II. Klärung und Verbesse-
rung des rechtlichen und 
ökonomischen Status der 
PraktikantInnen und deut-
liche Verbesserung der 
Einkommenssituation

�. Deutliche Anhebung 
der Vergütung für das 
Praktikum auf 1050 €.

7. Eine tari昀氀iche Regelung 
der Vergütung erwirken

�. Entwicklung eines Hand-
buchs für PraktikantInnen 
und AnleiterInnen (z.B. zu 
Haftung/Haftp昀氀icht, Aufsichts-
p昀氀ichten, Zeugnisverweige-
rungsrechte, Versicherungs-
fragen, Weisungsrechte in der 
Praxisstelle, Rechte und P昀氀ich-
ten gegenüber der Praxisstelle)

III. Überlegungen zur 
Struktur des Praktikums

9. Unter den gegebenen 
Studienbedingungen sollte 
der bisherige Zeitpunkt 
der Praxisphase im Verlauf 
des Studiums (4./�. Seme-
ster) beibehalten bleiben. 

Eine hochschulbegleitete 
Berufseingangsphase – für 
die auch professionspolitische 
Gründe sprechen würden 
- könnte die Bedürfnisse der 
Praxis zwar treffen, dafür las-
sen sich aber der Studie keine 
eindeutigen Belege entnehmen

10. Die didaktische Idee der 
Struktur des Praktikums im 
4. Sem. – Analyse der Einrich-
tungen und Entwicklung der 
Praxisidee - sollte deutlicher 
an AnleiterInnen und Studie-
rende kommuniziert werden. 
Verblockungen der Praxistage 
sollten nur in begründeten 
Einzelfällen möglich sein.  

11. Die Möglichkeit des Teil-
zeitpraktikums sollte deut-
licher kommuniziert werden. 
Zugleich müssen Lösungen 
für eine adäquate Beglei-
tung durch die Hochschule 
gefunden werden (s.u.). 

IV. Die Studierenden im 
Praktikum besser beglei-
ten und unterstützen

12. Das Thema „ Rollenver-
ständnis der Studierenden 
im Praktikum“ stärker im 
TPS im 4. und im �. Semester 
thematisieren, re昀氀ektieren 
und Studierende in der Rolle 
„als Lernende“ stärken.

13. Das Modulhandbuch sollte 
entsprechend überarbeitet wer-
den, indem das Thema in sei-
ner inhaltlichen, seiner kompe-
tenz- und seiner zielbezogenen 
Dimension aufgenommen wird

14. Das TPS im �. Semester 
sollte in seiner Qualität als 
guter und wichtiger Re昀氀e-
xionsort erhalten bleiben.

1�. Das TPS im 4. Semester 
sollte noch stärker für die 
methodische Vorbereitung für 
das Praktikum genutzt werden. 

1�. Um das TPS entsprechend 
inhaltlich für diese Aufgabe zu 
entlasten, sollten im Wahl-
modul 1� verstärkt Angebote 
zu arbeitsfeldspezi昀椀schen 
Theorien gemacht werden

1�. Neben der stärkeren Aus-
bildung in den M 1� und 19, 
sollte in den entspechenden 
Modulen geprüft werden, 
inwieweit „Vorbereitung auf 
die Praxis“ auch in M 2 (FP 
I), M � (FP II) und M 11 und 
14 bearbeitet werden kann

1�. Das Theorieseminar 
sollte nachmittags oder als 
Block angeboten werden

19. Die Rechtsgrundlage 
der Anwesenheitsp昀氀icht im 
Theorieseminar im Kontext 
der staatlichen Anerken-
nung sollte geprüft werden

20. Die Inhalte des Theoriese-
minars sollten mit den TPS-
Leitungen abgestimmt werden

21. Dafür: Größe und Zuschnitt 
der Schwerpunkte prüfen und 
ggf. ändern – inwiefern lassen 
sich theoriebezogene relevante 
Schnittmengen 昀椀nden?

22. Es muss ein adäquates 
Seminarangebot für die 
Begleitung der Teilzeitprak-
tikantInnen im Sommerse-
mester entwickelt werden
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Perspektiven Im Jahr 2019 
wurden die Empfehlungen auf 
einem Studienreformtag des De-
partments vorgestellt, und in Folge 
von dem Studienreformtag ver-
abschiedet. Durch die Pandemie, 
und der damit verbundenen Krise, 
bzw. dem Versuch, überhaupt das 
Lehrangebot aufrechtzuerhalten, 
ist diese Reform der Praxispha-
se – wie viele andere Vorhaben 
– ins Stocken geraten. Mit dem 
aktuellen Fachkräftemangel gerät 
die Ausbildung, und insbeson-
dere ihr praktischer Teil, jedoch 
wieder verschärft in den Fokus 
einer Reformierung. Gerade die 
Studie von Stamp war Teil dieses 
neu angestoßenen Prozesses, der 
zukünftig in Hamburg in Koope-
ration von Verwaltung, Studium 
und Praxis weiter vorangetrieben 
werden muss. Dabei stoßen wir 
u.a. auf die gleichen Herausforde-
rungen wie zur Zeit der Planung 
der Studien vor sieben Jahren:

Wie kann es gelingen, die 
prekäre Situation Studierender 
insbesondere in der Praxisphase 
deutlich zu verbessern?
Wie kann eine für die Ausbil-
dung gewinnbringende Koope-
ration der beiden Lernorte Hoch-
schule und Praxis verbessert 
werden?
Wie kann die Anleitung in der 
Praxis qualifiziert und – auch 
zeitlich und tariflich – anerkannt 
werden?
Wie kann die Ausbildung noch 
besser auf die Praxisphase vor-
bereiten?
Wie kann der Übergang vom 
Studium in den Beruf sinnvoll 
organisiert werden

Insofern im Sinne eines Fa-
zits noch einmal (s.o.): 

Gefragt sind die Hochschulen, 
aber auch die Freie und Hanse-
stadt Hamburg als öffentlicher 
Träger und die freie Wohlfahrts-
p昀氀ege, die in der Verantwortung 
stehen, SozialarbeiterInnen für 
die Zukunft auszubilden, die die 
in sie gesetzten großen Erwar-
tungen auch erfüllen können. 

•

•

•

•

•
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Sorg, Richard: Begreifen, um zu verändern. Zu Philosophie, Sozialwissenschaften, Sozialer 
Arbeit  und Musik. 
Köln: PapyRossa Verlag, 2021, 486 S., 30,00 €, ISBN 978-3-89438-772-3

Das thematisch 

umfangreiche und 

inspirierende Werk 
stammt aus der Feder 
eines langjährigen 
Kollegen am Fachbe-
reich Soziale Arbeit 
der HAW Hamburg. 
Es umspannt Veröf-
fentlichungen, die 
zwischen den 19�0er 

Jahren und �0�0 entstanden sind. Bei aller 
Vielfalt der Themen und der Kontexte, in de-
nen die Texte geschrieben wurden, besteht 
das einigende Band darin, der Realität in 
ihren ganz unterschiedlichen Erscheinungs-
formen re昀氀ektierend und analytisch zu be-
gegnen und damit Handlungswege anzu-
deuten oder auch konkret aufzuzeigen. Nicht 
nur die Kontinuität des Denkens, auch die 
durchgehaltene historisch-materialistische 
Orientierung im Umgang mit Dialektik jen-
seits unterschiedlicher Moden und Zeitströ-
mungen sind außerordentlich wohltuend 
und so gar nicht aus der Zeit gefallen. 

Im ersten Teil werden Texte versammelt, 
die der Philosophie, dem Marxismus und 
der Dialektik verp昀氀ichtet sind. Der Gedan-
kenreichtum der Veröffentlichungen er-
schließt sich nur einer gründlichen Lektüre, 
insofern wird hier gar nicht erst der Versuch 
unternommen, die Überlegungen zur Di-
alektik, ob grundgelegt in der Antike, bei 
Kant, Hegel, Marx oder Engels, in ihren ver-
schiedenen Facetten nachzuzeichnen. Das 
Plädoyer, sich weiterhin mit der Dialektik 
zu befassen, fußt auf dem so einfachen wie 

komplexen Argument, Widersprüchen in 
der Realität nicht auszuweichen. Diese For-
derung ist keineswegs veraltet, auch wenn 
man heute zuweilen den Eindruck gewinnt, 
dass jene, die sich Widersprüchen stellen, 
damit andere anstrengen, die an rascher 
Eindeutigkeit und nichts anderem mehr inte-
ressiert sind. Karl Marx, dies macht Richard 
Sorg an vielen Stellen deutlich, ist alles 
andere als eine museale Größe. Von ihm 
können wir beispielsweise lernen, dass der 
Glaube an die steuernde Kraft des Marktes 
zumindest dann, wenn es um Fortschritte 
in Sachen Humanität geht, ein Trugschluss 
ist, der heute immer noch unter Leugnung 
rein ökonomischer Interessen aufrecht er-
halten wird. Hervorzuheben sind u.a. auch 
die ideologiehistorischen Erwägungen, ge-
schult an der Lektüre von Marx, Engels und 
Lenin. Sie stiften dazu an, die Rolle der Wis-
senschaft in den Blick zu nehmen, die so-
wohl als Instrument wie auch als Quelle von 
Ideologie eingesetzt werden kann. Richard 
Sorg schöpft aus durchdrungenen Hegel- 
und Marx-Kenntnissen in seinen wiederholt 
ansetzenden Studien über Dialektik und 
vermeidet dabei allzu gefällige Gegensätze, 
etwa wenn er betont, dass bei allen Unter-
schieden auch Marx und Engels an Hegels 
Freiheitsideen anschließen. Immer geht es 
dabei nicht nur um ideengeschichtliche Re-
konstruktionen, sondern um die Suche nach 
analytischen Erträgen für aktuelle kognitive 
und politische Herausforderungen. Dies 
wird auch in der Auseinandersetzung mit 
den Werken von Hans Heinz Holz, Domeni-
co Losurdo und Mario Bunge deutlich, die 
Richard Sorg umfänglich rezensiert.
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In Teil 2 werden verstreut publizierte Texte zu 
Soziologie und Politik zugänglich gemacht, 
in denen der Weg von grundlegenden Erwä-
gungen hin zur Praxis beschritten wird. So 
geht es um die Konturen einer „arbeitneh-
merorientierten Wissenschaft“, in der die 
Analyse von Arbeitsverhältnissen und die 
Formulierung von Arbeitnehmerinteressen 
im Mittelpunkt stehen. Objektivität in den 
Sozialwissenschaften, so bereits Max We-
ber, ist ohnehin eine Illusion, insofern spricht 
doch nichts gegen eine Offenlegung der 
Fragestellung. Richard Sorg geht in seinen 
soziologisch-politischen Analysen allerdings 
darüber hinaus, er bleibt seinem eingangs 
erwähnten Standort verbunden und dringt 
zu Erkenntnissen vor, die sich einer raschen 
Vereinnahmung verweigern. Sehr deutlich 
wird dies in der Auseinandersetzung mit so-
zialpolitischen Strömungen in der alten BRD 
in Verbindung mit Selbsthilfebewegungen, 
deren Ambivalenz in antagonistischen Gesell-
schaften herausgestellt wird. Zugleich wird 
eine Weiterentwicklung der marxistischen 
Theorie angemahnt, die über die Ausrich-
tung an der Arbeiterbewegung hinausweist. 
Weitere Themen kreisen verkürzt formuliert 
um Flucht und Migration und Erinnerung 
als Beitrag zum Verständnis der Gegenwart. 
Sein sezierendes und immer eigenständiges 
Denken wird in umfänglichen Rezensionen 
wiederholt deutlich, die Werken über Rei-
che und Mächtige, über Formationen der 
Gesellschaft oder Gesellschaft, Herrschaft 
und Bewusstsein gewidmet sind. Man er-
fährt nicht nur viel über die besprochenen 
Werke, sondern auch, wie sich Richard Sorg 
in Themen mit einer „Kärnerhaltung“ vertieft 
und diese weiterführt. Instruktiv, gerade mit 
Blick auf die aktuelle Diskussion, sind seine 
Überlegungen über Erziehung und Soziali-
sation, für die er eine politische Ausrichtung 
fordert und sie nicht auf Zurichtungen und 
Verwertungsoptimierungen reduziert. Wie 
sehr Richard Sorg darauf pocht, Sichtweisen, 
auch wenn sie von breit getragenen Strö-
mungen abweichen, vortragen zu dürfen, 
wird in seiner Betrachtung der Anschläge 
vom 11. September �001 deutlich. Er lässt 
keinen Zweifel am monströsen Ausmaß des 
nicht zu rechtfertigenden Verbrechens und 
lässt sich dennoch nicht davon abhalten, ge-
sellschaftliche und politische Überlegungen 
anzustellen, die darauf aufmerksam machen, 
das Macht- und Ausbeutungsverhältnisse in 

vielen Teilen der Welt Hunger, Tod und Miss-
achtung der Menschenrechte bedeuten. Ob 
die Verbindung gelungen ist, darüber muss 
man streiten dürfen, solche Positionen aber 
als Salondenken o.ä. zu diffamieren ist un-
redlich.

Teil 3 beherbergt Texte zur Sozialen Arbeit. 
Das Spannungsfeld von Vereinnahmung der 
Sozialen Arbeit für eine gesellschaftliche Pa-
zi昀椀zierung versus einer eigenständigen Posi-
tion in einer auf Widersprüchen basierenden 
Gesellschaft mit Vorstellungen, wie beste-
hende Antagonismen überwunden werden 
können, betrachtet Richard Sorg gemeinsam 
mit Kurt Bader in einem heute wieder be-
sonders lesenswerten Text, der Argumente 
dafür liefert, sich ausschließlich ökonomisch 
orientierten Wirksamkeitszumutungen zu 
entziehen. Richard Sorgs stets nicht-af昀椀r-
mative Haltung 昀椀ndet ebenfalls Ausdruck 
in der Rezension des Buches von Norbert 
Preußer über Armutsbewältigungsstrategien 
unter dem Titel „Not macht er昀椀nderisch“. Er 
kommt am Ende zu dem Schluss, dass mar-
xistische Blickfeldverengungen im Umgang 
mit Armutsfragen aufzugreifen sind, Verelen-
dung führt nicht zwangsläu昀椀g zu politischen 
Protesten, häu昀椀ger eher zu Arrangements. 
Einen zentralen Platz nimmt in diesem Teil 
des Buches die qualitative Studie über jun-
ge in Armut lebende Menschen in einer 
reichen Stadt wie Hamburg ein. Die heraus-
gestellten Auswirkungen von Armut auf die 
materielle Ausstattung, die Wohnsituation, 
die Gesundheit, die Bildung, die Freizeit, die 
Psyche und die Gesellschaft dokumentieren 
eine Verlustspirale, die bis heute in der Ar-
mutsforschung eine zentrale Rolle spielt. Die 
Einblicke in konkrete Lebensumstände sind 
ebenso verdienstvoll wie die Ableitungen für 
die Soziale Arbeit, die auf der Beziehungs-
ebene sowie der Beschaffung von Ressour-
cen, der anwaltlichen Interessenvertretung 
und der Krisenbewältigung gleichermaßen 
gefordert ist. Dieses Rollenverständnis ist 
aktuell, es wird in der Studie aus den Inter-
views abgeleitet und erhält damit ein em-
pirisches Fundament. Die differenzierende 
Auseinandersetzung mit der Frage nach dem 
politischen Mandat der Sozialen Arbeit ragt 
weit über programmatische Äußerungen hi-
naus und verdient breite Beachtung. Richard 
Sorg geht der Frage nach, was „politisch“ 
bedeutet; dies ist keineswegs eindeutig, er 
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setzt die Frage des politischen Mandats der 
Sozialen Arbeit in einen gesellschaftlichen 
Zusammenhang und arbeitet im Ergebnis 
unterschiedliche Mandate heraus, die ent-
sprechend der Ausrichtung der Sozialen Ar-
beit auf sozialen Wandel, die Bearbeitung 
zwischenmenschlicher Probleme oder die 
Menschenrechte zu konkretisieren sind. An 
der politischen Fundierung der Sozialen Ar-
beit besteht dabei kein Zweifel, damaligen 
wie aktuellen Kontroversen zum Trotz. Diese 
Haltung wird in weiteren Texten entfaltet, 
in denen die Soziale Arbeit im Kapitalismus 
in den Blick genommen wird, etwa unter 
Einbeziehung des systemisch-prozessualen 
Ansatzes der Sozialen Arbeit, den Richard 
Sorg mit der Bezeichnung „Zürcher Schule“ 
adelt. Für Richard Sorg, dies unterstreicht 
der abschließende Text dieses Teils, bleibt die 
Soziale Arbeit, will sie ihren politischen und 
gesellschaftlichen Einbindungen theoretisch 
und praktisch Rechnung tragen, auf eine di-
alektische Fundierung angewiesen, die am 
ehesten dazu beiträgt, einer Vereinnahmung 
für fremde Interessen zu entkommen. 

Den vierten Teil des Buches kann ich man-
gels Kompetenz nicht gewissenhaft rezensie-
ren. Es geht um Musik und Gesellschaft, ein 
allemal bildendes und inspirierendes Thema, 
ob es, wie in den abgedruckten Texten, um 
Hegels Auseinandersetzung mit Musikern, 
um Adornos Musiktheorie, um Richard Wag-
ner oder um zeitgenössische populäre Mu-
sik geht. Die Beiträge zeigen das Themen-
spektrum auf, dem sich Richard Sorg über 
Jahrzehnte widmet. Auch in diesen Texten 
gelingt ihm eine materialistisch-dialektische 
Annäherung, die einmal mehr belegt, wie 
ertragreich es ist, mit eingenommenen Po-
sitionen über einen engen Tellerrand hinaus-
zublicken.

„Begreifen, um zu verändern“ verspricht 
mit seinem Gedankenreichtum, seiner Ge-
lehrsamkeit und seiner theoretischen und 
politischen Verankerung eine bildende, zum 
eigenen Denken anregende Lektüre. Das 
Buch stärkt das politische Argument in der 
Sozialen Arbeit, es ermuntert, sich analytisch 
und handelnd Fragen der Gegenwart zuzu-
wenden. Ich wünsche dem Buch eine breite 
und verdiente Resonanz.                           
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